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Freund oder Feind?

In der Nachtwesenwelt lässt sich das oft schwer sagen. Und so bleibt Lennox Sinclair nichts anderes übrig, als seinen Instinkten zu vertrauen, als eine schöne, wenn auch gefährliche Frau ganz unerwartet in seinem Leben auftaucht und dieses vollkommen auf den Kopf stellt. Kann er ihr vertrauen? Oder steckt hinter ihrem Angebot, ihn im Kampf gegen die Zerstörer zu unterstützen, doch eine geschickte Falle, die ihn und seinen Orden in Gefahr bringt?


1. Kapitel

Lennox

Wenn man mich vor zwei Wochen gefragt hätte, ob der Mythos um den legendären König Artus und seine Tafelrunde wohl auf realen Gegebenheiten beruhte, dann hätte ich dem Fragesteller bloß einen sarkastischen Blick zugeworfen und geantwortet:

„Klar! Und morgens reite ich immer auf einem Regenbogen pupsenden Einhorn zur Arbeit.“

Und nun stand ich hier am Rande des Trainingsraumes und beobachtete den ehemaligen König Britanniens dabei, wie er im Zweikampf gegen Nimue antrat, die Dame vom See, die Excalibur führte, als wäre das mystische Schwert eine Verlängerung ihres Armes. Zischend fuhr es durch die Luft, kurz bevor es klirrend auf Artus’ gewöhnliche Klinge traf, die unter jedem Einschlag beunruhigend vibrierte. Doch der König, der nun zu uns Areskriegern gehörte, ließ sich davon nicht beirren.

Er parierte die Schläge gekonnt, anderen wich er aus, um sein Schwert zu schonen, doch seine Konzentration ließ während des gesamten Kampfes keine Sekunde nach – er war stets zu hundert Prozent auf seine Gegnerin fokussiert. Wenn man ihm bei einem solchen Zweikampf zusah, wurde einem schnell klar, warum man ihn heute noch in weiten Teilen Großbritanniens verehrte. Warum Filme und Serien gedreht wurden, in denen er im Mittelpunkt stand. Warum noch heute selbst die kleinsten Kinder seinen Namen kannten.

Er war ein herausragender Krieger und ein guter Mann. Manchmal vielleicht sogar etwas zu gut, was der nächste Hieb mit Excaliburs Schwertknauf bewies, den er von Nimue kassierte und der seinen Kopf traf. Die Amazone fluchte laut und wich sofort zurück, während Artus zischend zur Seite taumelte und sich die Stelle rieb, die getroffen worden war.

„Was war denn das?“, fragte Nimue wütend.

Artus seufzte schwer.

„Bin nicht schnell genug ausgewichen“, antwortete er.

Das war jedoch nur die halbe Wahrheit, wie Nimue sehr wohl wusste.

„Nein, daran lag’s nicht“, erwiderte die Amazone. „Du hättest mich mit einem Streich deines Schwertes außer Gefecht setzen können. Du hättest nur auf meinen Bauch zielen müssen, der völlig ungeschützt war, und doch hast du es nicht getan. Warum?“

Offenbar hatte sie ihre Deckung mit Absicht fallen lassen, um Artus zu testen. Dieser hatte den Test natürlich nicht bestanden, was ich ihm allerdings nicht zum Vorwurf machte. Ich wusste, warum er die Chance zum Zuschlagen ungenutzt hatte verstreichen lassen. Er hatte in den vergangenen Wochen starke Gefühle für Nimue entwickelt, liebte sie sogar, und es fiel ihm nun logischerweise schwer, sie zu verletzen, selbst wenn es in einem Übungskampf geschah, auf den sie sich beide eingelassen hatten.

Ich konnte das gut nachvollziehen.

Auch ich hatte hin und wieder Hemmungen, gegen Frauen anzutreten, die mir nahestanden.

Zwar besaß ich keine Gefährtin, die mit mir trainierte, dafür aber zwei ältere Schwestern, denen ich nur ungern wehtat. Nun ja, zumindest war es so gewesen, bis sie mir zum etwa hundertsten Mal den Arsch aufgerissen hatten. Danach war das Wort Hemmung aus meinem Wortschatz verschwunden. Ich hatte sogar den ein oder anderen Kampf unbeschadet überstanden, während sie ihre Wunden hatten lecken müssen, woran ich noch heute gern mit einem Lächeln zurückdachte.

Aber hier ging es nicht um mich.

Es ging um Artus, der aus einer anderen Zeit stammte. Man hatte ihm von Kindheit an bestimmte Verhaltensregeln und Grundsätze eingetrichtert, durch die er zu Überzeugungen gelangt war, die er noch nicht abgelegt hatte und die er vielleicht auch niemals ablegen würde. Überzeugungen, die in der modernen Zeit jedoch keinen Platz mehr hatten. Er war eben ein echter Ritter. Doch Ritterlichkeit konnte einen schnell den Kopf kosten, vor allem in der Nachtwesenwelt, in der erbarmungslos gekämpft wurde – nicht rücksichtsvoll und nachsichtig.

„Er will dich nicht verletzen“, warf ich ein, woraufhin Nimue Artus einen fragenden Blick zuwarf.

„Ist das wahr?“

Artus seufzte erneut.

„Es fällt mir zugegebenermaßen etwas schwer.“

Die Amazone schaute ihn zuerst erstaunt an. Dann trat sie auf ihn zu und pikste ihm mit dem Finger in die Brust, während ihre Augen förmlich Funken sprühten.

„Wenn eine Frau mit einem verdammten Schwert auf dich zukommt und versucht, dir den Kopf abzuschlagen, dann hast du jedes Recht, ihr die Fresse zu polieren. Haben wir uns verstanden?“

Ich kicherte leise.

Ich mochte die Amazone wirklich. Sie hatte etwas an sich, das mich unheimlich faszinierte. Natürlich nicht auf sexuelle Weise, obgleich sie eine sehr schöne Frau war. Es war eher so, als begegnete man zum ersten Mal einem Krieger aus einem anderen Clan oder Stamm. Man hatte die Gelegenheit, von diesem Gegner zu lernen und sich mit ihm auszutauschen – seinen eigenen Wissensschatz in Sachen Kriegskunst zu erweitern. Und das war etwas unschätzbar Wertvolles für uns Areskrieger. Deswegen hatte ich sie auch recht bald nach ihrer Ankunft hier in Aberdeen gebeten, als Ausbilderin für unsere Anwärter zu fungieren.

Die jüngeren Generationen konnten von ihrer Erfahrung nur profitieren.

„Ich weiß“, sagte Artus, während er Nimues anklagenden Finger packte. „Es fällt mir einfach nicht leicht, okay? Aber ich werde es schon noch lernen. Ganz sicher.“

Nimues Wut verrauchte nicht, doch sie schäumte auch nicht mehr.

„Das will ich dir auch geraten haben“, entgegnete sie und schob gleich noch eine Drohung hinterher. „Wehe, du lässt dich umbringen, nur weil dein Gegner Titten hat. Dann kriegst du es mit mir zu tun.“

Artus lachte amüsiert auf und schlang die Arme um seine Gefährtin.

„Und das will ich ganz bestimmt nicht“, meinte er.

Im nächsten Moment vergaßen die beiden, dass ich mit ihnen im Raum war, und widmeten sich nur noch einander. Nicht ungewöhnlich für ein Liebespaar, das sich gerade erst gefunden hatte. Ich kannte es von anderen Pärchen im Orden, die sich ebenfalls schmachtende Blicke zuwarfen und gelegentlich alles um sich herum ausblendeten. Ich hatte kein Problem damit, solange es nicht auf einer Mission geschah.

Apropos Mission ...

„Ihr wisst schon, dass ich noch im Zimmer bin, oder?“, fragte ich die beiden Turteltäubchen, die daraufhin ertappt zusammenzuckten und voneinander abließen.

„Entschuldige Lennox. Ich war nur kurz ...“

Artus beendete den Satz nicht. Das war auch nicht nötig. Ich wusste genau, was er hatte sagen wollen.

„Ja, ich weiß. Doch im Augenblick ist Konzentration gefragt. Heute Nacht findet deine erste Mission statt. Du solltest dich also nicht ablenken lassen“, riet ich ihm. „Egal, wie hinreißend die Ablenkung auch ist.“

Ich zwinkerte Nimue zu, die – im Gegensatz zu anderen Frauen – nicht errötete. Sie lächelte nachsichtig und schüttelte gleichzeitig den Kopf, als hätte sie meine Mätzchen längst durchschaut. Vermutlich hatte sie das, doch das störte mich nicht. Für mich war es ein Spiel, das ich genoss. Artus reagierte ebenfalls nicht, wie ich erwartet hätte. Andere Männer, mit deren Frauen ich in der Vergangenheit geflirtet hatte, hatten mich warnend angeschaut oder sogar versucht, mir eine reinzuhauen. Er grinste nur, als hätte er vor mir nichts zu befürchten.

Was ja auch stimmte.

Dennoch überraschte es mich nach allem, was er mit Guinevere und Lancelot durchgemacht hatte. Mich betrachtete er trotzdem nicht als Gefahr für seine Beziehung mit der Amazone, was viel über ihren Bund aussagte.

„Ja, entschuldige. Du hast natürlich recht“, gab Artus zurück. „Wann soll es denn losgehen?“, wollte er von mir wissen.

Gleichzeitig setzten er und Nimue sich in Bewegung, um den Trainingsraum aufzuräumen und ihre Sachen zusammenzupacken.

„Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang“, antwortete ich. „Wie du bereits erfahren hast, arbeiten wir uns von außen nach innen vor. Wir starten unsere Patrouille also in den Randbezirken Aberdeens, wo am frühen Abend deutlich weniger Menschen unterwegs sind. Je später es wird, desto weiter dringen wir in die Innenstadt vor, wo um die Abendstunden herum selbst während der Woche noch viel los ist.“

Deswegen kreisten wir die Stadt jeden Abend ein und patrouillierten anschließend in einer Spirale, die uns immer weiter in die Stadtmitte führte. So deckten wir alles ab, ohne auf Menschen zu stoßen. Die Innenstadt erreichten wir meist gegen zwei oder drei Uhr nachts. Da waren selbst die umtriebigsten Touristen längst in ihren Hotelbetten und schnarchten. Und wenn nicht, dann waren sie oft so betrunken, dass sie einen Krieger mit Schwert und Schild, der ihnen reinzufällig über den weglief, meist für eine Halluzination hielten.

„Und wie sieht die Mission genau aus?“, fragte Artus. „Du hast nur gesagt, dass wir einem Informanten einen Besuch abstatten.“

Ich nickte.

„Das ist richtig und mehr gibt es dazu auch nicht zu sagen.“ Ich suchte einen Augenblick lang nach den richtigen Worten, um Frizzy zu beschreiben, doch mir wollten partout keine angemessen einfallen. Der Mann war einfach einmalig. „Wir werden nach unserer normalen Patrouille zu ihm gehen und ihn nach den Zerstörern fragen. Vielleicht weiß er was.“

Das war nämlich Frizzys Ding. Er handelte mit Informationen zu so ziemlich allem. Er hatte vermutlich sogar Infos zum Loch-Ness-Monster und Area 51, wenn man denn daran Interesse hatte.

Artus nickte, dann hielt er sein Schwert hoch und winkte damit.

„Und wann bekomme ich mein Blutschwert, hm?“

Er grinste wie ein Junge am Abend vor Weihnachten, der es kaum erwarten konnte, seine Geschenke auszupacken. Ich erwiderte sein Grinsen.

„Das entscheidet Ares“, erinnerte ich ihn.

Denn so lief das bei uns und er wusste das. Er hatte in den vergangenen Tagen viel zu diesem Thema erfahren. Der Gott des Krieges hatte bei uns das Sagen. Artus’ Lächeln schwand daraufhin und wurde von einer nachdenklichen Miene ersetzt.

„Du glaubst doch nicht, dass es bei mir ebenso lange dauern wird wie bei den Anwärtern, oder?“

Die warteten oft Jahre auf die Anerkennung ihrer Reife, manchmal sogar Jahrzehnte, wenn sie sich mit unserer Berufung schwertaten. Allerdings kam das nur sehr selten vor. Und doch hatte Artus von diesen sehr seltenen Fällen gehört. Wenn er sich darum Sorgen machte, konnte ich ihn beruhigen.

„Nein, natürlich nicht“, antwortete ich und erklärte ihm anschließend noch einmal ganz ausführlich, wie das mit uns Areskriegern funktionierte.

„Die Anwärter müssen aus einem guten Grund warten, bis sie ihre Reife erreichen“, sagte ich. „Das ist nämlich nicht nur der Moment, in dem sie vom sterblichen Nachtwesen zum beinaheunsterblichen werden. In dem Augenblick erreichen sie auch eine geistige Reife, die unerlässlich ist, um mit der Verantwortung, die Tag für Tag auf unseren Schultern lastet, umgehen zu können. Doch diese Stufe hast du längst erreicht. Du weißt, was es bedeutet, eine Waffe zu führen und damit zu töten. Du weißt, was für Konsequenzen ein Kampf auf Leben und Tod haben kann. Und du weißt, wie man Männer in eine Schlacht führt. Außerdem bist du bereits ein gut ausgebildeter Krieger. Wenn du nicht gerade gegen Nimue kämpfst, bist du nahezu unschlagbar.“

Selbst mich hatte der Mann während eines gemeinsamen Trainingskampfes auf die Matte geschickt, was nicht leicht war mit meiner jahrhundertelangen Erfahrung in Sachen Zweikampf. Und doch war es ihm gelungen.

„Worauf wartet Ares dann noch?“

Tja, das ließ sich schwer sagen.

„Die Götter haben ihr eigenes Tempo“, erwiderte ich. „Vielleicht wartet er darauf, dass du dich in einem echten Kampf beweist. Vielleicht will er auch nur, dass du deine Lektionen im Areskrieger-Einmaleins beendest. Vielleicht hat er es auch einfach vergessen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

„Vergessen?“ Jetzt sah der arme Artus bestürzt aus. „Ist das denn möglich?“

Bedauerlicherweise ...

„Ja“, antwortete ich. „Doch mach dir keine Sorgen. Ich werde nach heute Nacht mal bei ihm anfragen, was da so lange dauert. Du brauchst schließlich ein Blutschwert, wenn du an unseren Missionen teilnehmen und nicht dabei draufgehen willst. Bis dahin muss eine normale Waffe genügen. Außerdem ziehst du mit meinem Team los.“ Mein Grinsen kehrte zurück. „Ich passe schon auf dich auf.“

Ah! Da war er, der grimmige Blick!

Wenn ich mit seiner Liebsten flirtete, reagierte er mit einem sorglosen Lachen, doch wenn ich an seiner Fähigkeit zweifelte, sich selbst zu beschützen, wurde er böse.

Ganz der Krieger!

Er passte wirklich gut zu uns.


2. Kapitel

Selena

Als Braddiks Faust auf der hölzernen Tafel aufschlug und diese dabei fast in zwei Hälften spaltete, zuckten die anderen Anwesenden, die in der geheimen Kammer der Zerstörer zusammengekommen waren, um ihre kommenden Aktionen zu besprechen, kurz zusammen. Neena, die Falax-Dämonin, die sonst für ihre scharfe Zunge bekannt war, wäre sogar fast von ihrem Stuhl aufgesprungen, wenn Seymour, der Kobold mit dem Riesenego, ihr nicht die Hand auf die Schulter gelegt und sie daran gehindert hätte.

Alle zuckten zusammen.

Alle, bis auf mich.

Ich war inzwischen an Braddiks sprunghafte Launen gewöhnt, war ich ihnen doch nun schon seit einer ganzen Weile ausgeliefert. Es machte mir sogar kaum noch etwas aus, mich unter seinen Fäusten und Feuerbällen hinwegducken zu müssen. Doch heute war etwas anders. Heute war er ganz besonders angepisst. Das lag vermutlich daran, dass sich jemand den Schatz, hinter dem er nun schon seit mehreren Jahrtausenden her war, unter den Nagel gerissen hatte. Und dazu noch eine Frau.

Innerlich grinste ich.

Das musste die dämonische Pestbeule ja aufregen.

„Wie konnte das passieren?“, donnerte er. „Wie ist es möglich, dass sich Excalibur nun in den Händen einer verdammten Frau befindet?“

Die anderen Anwesenden, die mit ihm am Tisch saßen, wussten darauf offenbar keine Antwort. Niemand öffnete den Mund, niemand stellte auch nur Vermutungen an. Braddiks Kopf fuhr daraufhin zu mir herum. Ich konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, da er wie immer seinen Umhang und die Kapuze trug, aber ich wusste, dass seine unheimlichen schwarzen Augen, in denen jedes Weiß fehlte, mich fixierten.

„Was siehst du mich so an?“, gab ich zurück. „Mir hast du es schließlich zu verdanken, dass du nun weißt, wo sich das Schwert befindet.“

„Und doch halte ich es noch nicht in meinen Händen, oder Springerin?“

Grrr ...

Wenn ich ihn hätte anknurren können, ohne befürchten zu müssen, dass er mir zur Strafe dafür ein Körperteil abschnitt, hätte ich es getan. So aber schluckte ich meinen eigenen Ärger runter und hielt den Mund. Dennoch ... Ich hasste es, wenn er mich mit diesem Namen anredete. Ich hasste es, hier zu sein, am Rand zu stehen und diesen Idioten dabei zuzusehen, wie sie Intrigen spannen, die meist keine Früchte trugen. Doch gegen beides konnte ich nicht viel unternehmen, jedenfalls noch nicht.

„Es wäre im Augenblick viel zu gefährlich, einen Angriffsversuch zu starten“, sagte ich, statt meinem Bedürfnis nachzugeben und ihm all die Schimpfnamen an den Kopf zu werfen, die ich mir im Laufe der Jahre für ihn ausgedacht hatte.

Glücklicherweise verfügte er nicht über die Gabe der Telepathie. Andernfalls wäre ich schon vor langer Zeit gestorben. Wenn Braddik die Gedanken anderer lesen wollte, musste er es auf dem üblichen Weg tun – indem er einen Zauber anwandte.

„Warum?“, verlangte er zu erfahren. „Es sind nur ein paar mickrige Areskrieger, die zwischen mir und dem Schwert stehen. Ich könnte spielend leicht in ihren Orden einfallen und jeden dort töten, der mir den Weg versperrt. Sie werden mir das Schwert ganz sicher freiwillig übergeben, wenn sie ihre armen kleinen Anwärter so vor mir schützen können.“

Na klar, dafür waren die Areskrieger ja bekannt. Sie ergaben sich und kuschten, sobald der große böse Mann vor ihrer Tür auftauchte.

Bei den Göttern! Diese Selbstüberschätzung!

Ja, sicher, Braddik war einer der mächtigsten Dämonen in dieser Welt und er konnte erheblichen Schaden anrichten, wenn ihm danach war. Und ihm war oft danach. Doch da gab es jemanden, den er nicht besiegen konnte, und dieser Jemand stand ebenfalls zwischen ihm und der magischen Waffe, die er so sehr begehrte.

„Der Spiritus Rector wurde gewarnt“, gab ich zu bedenken. „Solltest du wirklich dort auftauchen, um dir das Schwert zu holen, wirst du dich ihm stellen müssen. Nicht den Areskriegern.“

Darauf erwiderte Braddik erst einmal nichts, doch ich konnte sehen, wie seine Faust, die nach wie vor auf dem Tisch lag, gefährlich zitterte. Seine Wut war mit voller Wucht zurückgekehrt, was auch die anderen im Raum registrierten. Sie alle waren auf ihre Weise Raubtiere, und ein Raubtier merkte es immer, wenn ein größerer und stärkerer Räuber in der Nähe auf Beute lauerte. Doch weitaus bedrohlicher und beängstigender war ein Räuber, der selbst Angst hatte. Dann waren sie sogar noch gefährlicher.

Und Braddik hatte Angst.

Um genau zu sein, war der Spiritus Rector das einzige Lebewesen auf diesem Planeten, das dem Dämon Furcht einflößte. Denn was niemand außer mir wusste, war, dass sie natürliche Feinde waren. Nicht einmal die anderen Mitglieder der Zerstörer wussten um die kuriose Beziehung dieser beiden Männer zueinander. Der Spiritus Rector war ein Himmelsbote, ein Engel des einen Gottes, und Braddik war ein Höllenfürst, ein Abgesandter des Tartarus. Sie konnten einander nicht ausstehen, und das, obwohl sie sich noch nie begegnet waren.

„Vielleicht können wir durch einen Trick an das Schwert gelangen“, schlug Vinzenz vor.

Der Werwolfälteste, der sich insgeheim für den Anführer der Gruppe hielt – typisch Alphawolf –, lehnte sich vor und legte seine ineinanderverschränkten Hände auf der Tischplatte ab. Dadurch fiel das Licht, das durch das runde Lüftungsgitter in der Decke drang, direkt auf sein Gesicht, was die harten Konturen seiner Wangenknochen noch deutlicher hervorhob.

„Wir könnten die Schwertträgerin vom Gelände locken“, fuhr er fort. „Sie kann sich wohl kaum ewig hinter den Mauern des Ordens verstecken. Oder wir schleusen jemanden aufs Gelände, der dieses nach der Waffe durchsucht. Es gibt mehrere Möglichkeiten, diese Sache zu regeln.“

Sein Jagdtrieb war anscheinend geweckt, was man an dem gierigen Funkeln in seinen braunen Augen erkannte. Vielen Werwölfen in seinem Alter reichte es irgendwann nicht mehr, nur Tiere zu jagen und zu erlegen. Ab einem gewissen Punkt gelüstete es sie nach Menschenherzen, eine Entwicklung, die die meisten Werwölfe beängstigend und abscheulich fanden. Nicht so Vinzenz. Er mochte die Jagd, mochte es, wenn seine Beute sich zur Wehr setzte. Und er mochte den Geschmack von Menschenfleisch.

„Was genau schlägst du vor?“, wollte Dursun, der Vampirälteste, von ihm wissen. „Die Areskrieger sind nicht dumm. Sie haben Merlin und seine Aufzeichnungen bei sich, was bedeutet, sie wissen nun, dass wir auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem sind. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie herausfinden, wonach genau.“

Man konnte über den arroganten Vampir sagen, was man wollte, aber auch er war nicht dumm. Sein Einwand war berechtigt.

„Nein, das werden sie nicht“, widersprach Braddik. „Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass sie herauskriegen werden, dass speziell Excalibur unser Ziel ist. Ich selbst habe das Gedächtnis des Alchemisten gelöscht und alle Informationen aus seinem Kopf geholt, die sie zu uns hätten führen oder unsere Pläne hätten verraten können.“

„Aber du konntest nicht alle seine Erinnerungen löschen“, warf ich ein. „Oder? Er hat sich schließlich an sein Tagebuch erinnert.“

Und das war nun im Besitz der Areskrieger. Braddik knurrte.

„Ein Rückschlag, zugegeben“, meinte er. „Doch du hast selbst gesagt, wir brauchen es jetzt nicht mehr. Ich hatte es mir bloß aneignen wollen, weil ich darin den aktuellen Verbleib Excaliburs vermutet hatte, und ich weiß nun, wo sich das Schwert befindet.“

„Und doch besteht die Möglichkeit, dass Merlin Dinge darin notiert hat, die den Areskriegern dabei helfen könnten, eure Pläne zu torpedieren.“

„Willst du damit sagen, dass es so ist?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung“, gab ich ehrlich zurück. „Ich bin keine Hellsichtige, wie du sehr wohl weißt. Ich sage nur, dass ihr euch eurer Sache lieber nicht so sicher sein solltet. Nur eine kleine Warnung eurer ergebenen Dienerin.“

Ich hörte Neena schnauben. Die Dämonin hatte mich noch nie leiden können. Doch sie tolerierte mich, da ich ihr und den anderen weiterhin nützlich war. Schon bald würde sie sich wünschen, sie hätte mich damals, als Braddik mich gefangen nahm und zu seiner Sklavin machte, umgebracht, so wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte. Nun war es dafür zu spät.

„Und was schlägst du vor?“, fragte Braddik an mich gewandt.

Das war das erste Mal, dass er sich tatsächlich nach meiner Meinung erkundigte. Sonst wurde ich ignoriert oder rasch wieder zum Schweigen gebracht. Es kam mir aber auch gelegen, dass er nun an meinen Gedanken Interesse zeigte. So konnte ich endlich meinen eigenen Plan in Gang setzen, an dem ich nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit arbeitete und der mich von der Herrschaft dieser Monster befreien sollte.

„Ich denke, ihr solltet euch Vinzenz’ Vorschlag zumindest einmal anhören, bevor ihr ihn ablehnt“, sagte ich unschuldig.

Die Augenbrauen des Werwolfs hoben sich vor Überraschung. Er erwiderte jedoch nichts darauf. Stattdessen wandte er sich seinen Kameraden zu. Wenn man Leute, die einen ohne mit der Wimper zu zucken hintergehen würden, denn als Kameraden bezeichnen konnte.

„Überlasst das mir“, meinte er und versprach: „Noch am Ende dieses Mondzyklus wird Excalibur hier vor uns liegen.“

„Was hast du vor?“, wollte Braddik wissen.

Vinzenz lächelte. Doch sein Lächeln hatte etwas Grausames an sich.

„Die Areskrieger werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.“

Dann erläuterte er uns seinen Plan, und mit jedem Wort, das er sprach, wurde klarer, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, um meinen eigenen in Gang zu bringen. Ich musste mich also beeilen.


3. Kapitel

Lennox

Nach einem gemeinsamen Abendessen in der Kantine traf sich das ganze Team ein letztes Mal in dem kleinen Besprechungsraum neben dem Sekretariat der Academy, um den Ablauf der heutigen Patrouille zu besprechen und die anschließende Mission noch einmal durchzugehen. Viel zu bereden gab es nicht, da solche Aufgaben zur täglichen Routine gehörten. Wir hielten das Meeting jedoch trotzdem ab, um Artus zu zeigen, wie diese Dinge in unserem Orden gehandhabt wurden und wie er sich seine zukünftigen Pflichten vorzustellen hatte.

Danach blieben uns noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang. Wir beschlossen daher vorerst unserer Wege zu gehen und uns zu einer angemessenen Zeit in der Waffenkammer zu treffen. Da mich im Augenblick somit niemand brauchte und ich auch keine Kurse hatte, die ich abhalten musste, zog ich mich in mein Büro zurück, wo ich mich für ein kurzes Nickerchen auf die lederne Couch fallen ließ, die gegenüber meinem Schreibtisch an der Wand stand. Es konnte schließlich nicht schaden, vor der Mission noch etwas Energie zu tanken.

Letzte Nacht hatte ich jedenfalls nicht viel Schlaf abgekriegt, was normalerweise kein Problem darstellte. Wir Areskrieger benötigten sowieso nur sehr wenig davon. Doch auch wir mussten uns hin und wieder mal ausruhen, um unseren Körpern die Möglichkeit zu geben, sich zu regenerieren und Kraft zu tanken. Ich zog daher meine Kampfstiefel aus, legte mich auf das Sofa und starrte eine Weile an die Decke, während ich meinem Geist befahl, abzuschalten. Diese Methode funktionierte für mich persönlich immer recht gut und so spürte ich bereits wenige Minuten später, wie mich Ruhe überkam und sich hinter meiner Stirn ein stetiger Druck aufbaute.

Ich gab ihm nach, schloss die Augen und ...

... wachte in einer völlig surrealen Situation wieder auf.

Ich lag in meinem Bett, obgleich ich mir vor dem Nickerchen nicht die Mühe gemacht hatte, mein Büro zum Schlafzimmer umzubauen. Alle Zimmer auf dieser Etage ließen sich in wenigen Handgriffen zu vollfunktionsfähigen Schlafräumen umfunktionieren. Man musste nur die Wände zusammenschieben und die geheimen Räume dahinter enthüllen. Doch das hatte ich nicht getan. Ich wusste, dass ich auf meiner Couch eingeschlafen war, denn ich hatte stets die volle Kontrolle über meine Träume und mein Bewusstsein.

Doch noch seltsamer, als meine gegenwärtige Position war, dass ich mich nicht allein in meinem Zimmer befand. Ich spürte, wie eine Hand am Kragen meines langärmeligen Shirts herumnestelte – eine weibliche Hand. Eine sehr neugierige weibliche Hand! Alle meine Instinkte schlugen Alarm und so packte ich die Finger, die sich gerade zu meinem Gesicht vorgearbeitet hatten, und warf mich auf den Eindringling, um ihn mit meinem Körper unter mir in die Matratze zu drücken.

„Hm, ich liebe es stürmisch. Woher wusstest du das?“, fragte die Unbekannte, die nun unter mir lag.

Sie zeigte keinerlei Überraschung, keinerlei Furcht, obwohl ich sie gerade wie eine Puppe herumgewirbelt hatte und nun unter meinem sehr viel größeren Körper festhielt. Nein, sie lächelte sogar, als gefiele es ihr, von mir festgehalten zu werden. Ich hingegen war überrascht. Ich betrachtete ihr Gesicht einen Moment lang mit Staunen. Ein Mensch war sie nicht, so viel stand fest. Ihre äußere Erscheinung ähnelte eher dem, was ich von Schutzgeistern kannte. Sie hatte schwarzes Haar und beinahe ebenso dunkle Augen, ihre Haut war im Gegensatz dazu so weiß, dass sie regelrecht strahlte.

Aber sie war kein Schutzgeist.

Ich spürte ihr Herz an meiner Brust wild schlagen, was bei Schutzgeistern nicht möglich war, da sie eigentlich nicht lebendig waren und daher keinen Herzschlag besaßen.

„Wer bist du?“, verlangte ich zu erfahren, als ich mich von meiner Überraschung erholt hatte.

Das Lächeln der Frau wurde breiter.

„Mein Name ist Selena“, schnurrte sie. Ihr freie Hand nutzte sie, um an meiner Seite entlangzufahren und sie auf Höhe meines Hosenbundes unter mein Shirt gleiten zu lassen. „Und du bist Lennox Sinclair. Es freut mich, dir endlich persönlich zu begegnen.“

Endlich? Was soll das bedeuten?

Da mich ihre unartige Hand, die nach wer weiß was auf der Suche war, ein klein wenig durcheinanderbrachte und mir damit das Denken erschwerte, packte ich diese ebenfalls und presste sie neben der anderen in die Kissen. Nun war sie ganz von mir gefesselt. Selena grinste bloß und drückte sich mir ein wenig entgegen, als wollte sie mich reizen.

„Ich wiederhole meine Frage“, sagte ich. „Wer bist du?“

Doch wichtiger war mir, zu erfahren, wie sie es in meine Träume geschafft hatte. Ich wusste, dass sie keine Einbildung war, kein Produkt meiner Fantasie. Sie war real und irgendwie war es ihr gelungen, in meinen Verstand einzudringen, wozu bisher nur ein einziges Wesen in der Lage gewesen war – Ares, der auf diese Weise mit mir Kontakt aufnahm. Und obgleich der Kriegsgott dazu tendierte, in den unterschiedlichsten Verkleidungen zu mir zu kommen – auch hin und wieder in Frauengestalt –, würde er sich doch nie so an mich schmiegen, wie es die Unbekannte gerade tat.

„Das sagte ich bereits. Ich bin Selena.“

Nun schmollte sie, was ihre wohlgeformten Lippen betonte, die jedoch nicht rosa oder rot waren, wie bei einem gewöhnlichen Menschen. Sie waren von einem dunklen Grau, wodurch sie aus ihrer hellen Haut noch mehr hervorstachen.

„Und wie bist du in meine Träume gekommen, Selena?“, wollte ich von ihr wissen.

Sie grinste schelmisch.

„Hab mich reingeschlichen“, gab sie mit einem Schulterzucken zurück.

Erst jetzt bemerkte ich ihre Aufmachung. Nackt war sie nicht, doch sie hatte auch nicht sonderlich viel an. Ein schulterfreies Schlauchtop in Schwarz und eine Shorts, die diesen Namen nicht verdient hatte. Die Hose war geradezu mikroskopisch klein und enthüllte dabei sehr viel von ihren schlanken und unglaublich langen Beinen. Das rechte davon stellte sie auf, wobei sie mit ihrem Schenkel aufreizend an meinem entlangfuhr.

„Und wie genau ist dir das gelungen?“, fragte ich. „Niemand außer Ares kommt in meine Träume.“

Zumindest war bisher niemand dazu in der Lage gewesen, mein Unterbewusstsein zu infiltrieren. Selena schaute selbstbewusst zu mir auf.

„Keine Tür hält mich auf. Kein Raum bleibt mir verschlossen. Kein Verstand ist vor mir sicher. Ich bin die Springerin.“

Und ich bin völlig verwirrt, ging es mir durch den Kopf.

Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Was war eine Springerin? Sie schien meinem Gesicht ablesen zu können, dass ich mit diesem Namen nichts anfangen konnte, denn ihr Grinsen kehrte zurück.

„Ich arbeite für die Zerstörer“, fügte sie hinzu, woraufhin ich ihre Handgelenke fester umklammerte.

Es war ein Reflex.

„Bist du hier, um mir eine Nachricht von ihnen zu überbringen?“, knurrte ich sie an.

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich bin hier, um sie zu verraten.“

Okay! Jetzt kam ich gar nicht mehr mit.

„Du willst was?“

„Ich will sie verraten“, wiederholte sie. „Interesse?“

Ob ich Interesse hatte? Ähm, klar! Warum nicht? Wenn sie es mir schon anbot. Aber konnte ich diesem Angebot überhaupt trauen? Ich kannte die Frau schließlich nicht. Die Zerstörer könnten sie ausgesandt haben, um mich in eine geschickte Falle zu locken. Ihrem Benehmen nach in eine Sexfalle.

„Warum solltest du sie verraten wollen?“, fragte ich daher.

Ihr Lächeln schwand und auch das Strahlen ihrer Haut schien nachzulassen, was merkwürdig war. Als wäre dieses Leuchten irgendwie an ihre Emotionen gekoppelt.

„Ich arbeite nicht freiwillig für sie. Ich bin ihre Sklavin und suche nun schon seit sehr langer Zeit einen Weg, mich von ihnen zu befreien.“

„Und woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?“

Sie antwortete nicht. Stattdessen legte sie den Kopf zurück und enthüllte ein Symbol, das dort in ihren Hals tätowiert war. Ich hatte dieses Schriftzeichen noch nie zu Gesicht bekommen, doch es sah nicht so aus, als wäre es mit handelsüblicher Tattootinte in ihre Haut gebracht worden. Es glühte in einem dämonischen Rot und war damit das Einzige an ihrem Körper, das farbig war. Sie ließ ihren Kopf wieder sinken und schaute traurig zu mir auf.

„Frag die Hexe, was dieses Symbol bedeutet. Frag Morgan le Fay.“

Im nächsten Moment löste sie sich unter meinem Griff auf und ich fiel vornüber direkt in die Kissen. Ich setzte mich auf und ...

... war wieder in meinem Büro, genau dort, wo ich vorhin eingeschlafen war.

„Abgefahren“, murmelte ich, während mein Herz spürbar in meiner Brust pochte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich bereits spät dran war für die Mission. Also musste das Gespräch mit Morgan noch ein wenig warten.


4. Kapitel

Lennox

Die Patrouille verlief relativ ereignislos. Wir trafen nur auf einen aufdringlichen Vampir, der sich die Trunkenheit einer jungen Frau zunutze machte, und auf ein Nachtgespenst, das in dem Moment, da wir die Straße entlangliefen, an einer Hauswand hinaufkletterte, um in eine Wohnung einzubrechen. Der Vampir, der selbst noch recht jung war, bekam eine Verwarnung und wurde wieder seiner Wege geschickt, da er nicht vorgehabt hatte, der Frau wirklich wehzutun. Er hatte sich lediglich etwas Blut stehlen wollen.

Das Nachtgespenst hingegen verlor sein Leben.

Da diese Kreaturen wie Parasiten waren, konnten wir sie nicht entkommen lassen. Hatten sie sich erst einmal an den Albträumen eines bestimmten Menschen gelabt, kamen sie immer wieder, um sich eine neue Dosis Schrecken zu holen. Sie waren wie Süchtige, die sich von der Angst und Panik ihrer Opfer angezogen fühlten. Sie ernährten sich davon. Ein schwerer Kampf war es jedoch nicht. Diese Albtraummonster, die mit den Nachtmahren verwandt waren, waren keine wirkliche Herausforderung, was auch der Grund war, warum mein Team und ich es Artus überließen, es aus dem Weg zu schaffen.

Unser neuer Anwärter zerrte das kreischende Ding, das wie eine schleimige Ölpfütze an der Wand hinauf glitschte, vom Mauerwerk und schleuderte es zu Boden. Dort hielt er es mit seinem schweren Stiefel fest, damit es nicht verschwinden konnte.

„Und nun?“, fragte er. „Wie tötet man etwas, das keinen Kopf hat?“

„Mit der zweiten Methode, mit der man ein Nachtwesen erfolgreich vernichten kann“, erklärte ich und warf ihm mein Feuerzeug zu.

Artus verstand sofort, was ich ihm damit zu sagen versuchte. Er fing das Benzinfeuerzeug, klappte es auf und setzte das Ding unter ihm, ohne zu zögern, in Brand. Es kreischte eine Weile, während die Flammen es verzehrten. Doch irgendwann schwand auch noch der letzte Funke Leben aus seinem einstmals schleimigen Körper und machte aus dem Nachtgespenst einen Haufen Asche. Anschließend gab Artus mir das Feuerzeug zurück. Nun konnten wir uns gemeinsam auf den Weg zu Frizzy machen.

Der war nicht nur ein erstklassiger Informationsbeschaffer. Frizzy, dessen bürgerlicher Name Frederik Stenton lautete, war auch Geschäftsmann. Na ja, irgendwie. Er besaß eine Spielhalle in der Innenstadt, mit deren Hilfe er seine nicht ganz legalen Hinterzimmergeschäfte tarnte. Vorn konnten sich Teenager und junge Erwachsene an Spielautomaten austoben. Hinten floss das richtige Geld, weshalb wir gleich den Hintereingang ansteuerten, anstatt vorn durch die bunte Glitzerhölle zu gehen, die mit ihrem ununterbrochenen Lärm meine armen Areskriegerohren strapazierte.

Ian klopfte an die schwere Sicherheitstür. Kurze Zeit später öffnete ein Mann, der von Größe und Umfang her einem Braunbären ähnelte. Seine Schultern waren breit, seine Schenkel noch breiter, und was seine Fäuste betraf, die waren so dick wie Basketbälle. Und um das Klischee vom stämmigen Türsteher weiter zu bedienen, trug er auch noch Glatze.

„Was?“, fragte er alles andere als freundlich.

Ein Mensch war er nicht, dem Knurren nach zu urteilen, das in seiner Brust vibrierte. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich auf Gestaltwandler getippt. Wahrscheinlich war er tatsächlich ein Braunbär, was recht ungewöhnlich war. Die meisten Bärengestaltwandler lebten im nördlichen Amerika, weil es dort viele Wälder und Orte zum Herumstromern gab. Nicht hier in Europa, wo ein Grizzly im Gelände ziemlich auffallen würde.

Diesen hatte es dennoch hierher verschlagen.

„Wir wollen zu Frizzy“, meinte ich mit einem Lächeln.

Der Bär zog seine Oberlippe hoch und entblößte dabei einen Reißzahn, der deutlich hervorstand, und das in seiner menschlichen Gestalt. Er war demnach ziemlich schlecht gelaunt. Noch eine Überraschung. Die Bärenwandler, die ich kannte, waren meist fröhliche Gesellen. Es sei denn natürlich, man erschreckte sie. Dann musste man sich auf eine Abreibung gefasst machen.

„Habt ihr einen Termin?“, wollte er von uns wissen.

Meine Kameraden und ich wechselten einen irritierten Blick miteinander. Seit wann war ein Termin nötig, um mit Frizzy zu sprechen? Der Mann empfing normalerweise jeden mit offenen Armen, weil er wusste, dass es Kohle brachte.

„Nein, aber wir haben jede Menge Geld“, erwiderte ich.

Der Grizzly überlegte einen Moment und ließ uns dann ins Gebäude. Schnell wurde klar, dass hier – mal abgesehen von Yogi Bärs paranoidem Verhalten – noch so einiges nicht stimmte. Frizzy hatte die Sicherheitsvorkehrungen in seinen Geschäftsräumen enorm verstärkt. Nicht nur die riesigen Personenschützer, von denen allein im Korridor hinter der Tür fünf herumstanden, waren neu. Er hatte sich auch Überwachungsequipment besorgt und es scheinbar in allen Zimmern seines Ladens installiert. Ich entdeckte Kameras, Bewegungsmelder, Lichtsensoren und Mikrofone – seine einstmals geheimen Hinterzimmer waren damit inzwischen alles andere als geheim.

Der Bär führte uns in den Raum, den Frizzy üblicherweise für Geschäftsmeetings nutzte. Im Augenblick verwendete er ihn jedoch nicht zu diesem Zweck, sondern um auf eine spaßigere Art und Weise Geld zu verdienen.

„Frizzy!“, begrüßte ich unsere liebste Informationsquelle.

Der Mann saß hinter dem Pokertisch, an dem er gerade mit vier weiteren Personen spielte. Als er meine Stimme hörte, hob er sofort den Kopf. Dabei wippte sein kugelrunder blonder Afro, der etwa fünfmal so breit war wie sein Schädel und dem er seinen Spitznamen zu verdanken hatte, auf und ab.

„Lennox! Mein Freund! Was tust du denn hier?“

Ich schnaubte.

„Das wüsstest du, wenn du meine Anrufe entgegennehmen würdest.“

Seine Mitspieler, die ebenfalls der Nachtwesenwelt angehörten und nun langsam begriffen, wer ihr illegales Treiben gerade unterbrochen hatte, wurden nervös. Einer von ihnen suchte den Raum sogar mit den Augen nach einem Fluchtweg ab. Es gab nur zwei. Die Tür, die ich mit meinen Kameraden blockierte, und die, durch die man in den vorderen Teil des Ladens gelangte. Doch auch die war von zwei Sicherheitsmännern versperrt, die wie breite Baumstämme aussahen.

„Nun, nun, ich bin ein beschäftigter Mann“, meinte Frizzy mit einem entschuldigenden Lächeln. „Ich hatte in letzter Zeit viel zu tun und konnte eine Menge Anrufe nicht entgegennehmen.“

Er klang ehrlich. Allerdings konnte ich seine Augen nicht sehen, die sich hinter einer riesigen runden Sonnenbrille verbargen. Deswegen ließ sich schwer sagen, ob er log oder nicht. Im Endeffekt spielte das keine Rolle. Wir waren nicht hier, weil wir wissen wollten, mit was er sich so die Zeit vertrieb. Wir brauchten Informationen.

„Wir müssen reden“, sagte ich daher.

„Und worüber, werter Lennox? Zieht mal wieder Ärger am Areskriegerhimmel auf?“

„Wir brauchen alles, was du über die Zerstörer weißt oder besorgen kannst.“

Schlagartig veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Frizzys Mitspieler schnappten sich ihre Geldscheine vom Tisch und flüchteten so schnell durch die Vordertür des Hinterzimmers, dass sie die Hälfte zurückließen. Dabei mähten sie fast die beiden Securitytypen um, die sie eigentlich an einer Flucht während des Spiels hindern sollten. Nur ein paar Sekunden später waren wir mit Frizzy und seinen Leibwächtern allein.

Der Informationsbeschaffer rührte sich einen Moment lang nicht. Er sagte auch nichts. Er starrte uns bloß an, obschon sich das mit der Brille schwer erkennen ließ. Anscheinend dachte er darüber nach, ob er uns die gewünschten Informationen geben oder es auf einen Kampf ankommen lassen sollte. Schließlich traf er eine Entscheidung.

„Geht!“, meinte er zu seinen Leuten.

„Aber Frizz ...“, sagte einer von ihnen.

„Schon gut. Geht einfach.“ Er nahm die Brille ab und enthüllte damit seine Augen, die alles andere als menschlich waren. Sie waren gelb und geschlitzt wie bei einer Schlange. „Wenn sie hier später auftauchen sollten, werdet ihr glaubhaft abstreiten können, nichts von dem folgenden Gespräch zu wissen.“

Der Bärenwandler und die anderen Sicherheitsmänner fackelten nicht lange. Sie verließen den Laden über die Hintertür und nahmen in der Gasse dahinter Aufstellung. Als die Tür hinter ihnen krachend zufiel, deutete Frizzy auf die freigewordenen Plätze am Pokertisch – eine Aufforderung, uns zu setzen.

„Stellt mir eure Fragen“, forderte er uns auf, nachdem wir uns niedergelassen hatten.

So einfach? Für gewöhnlich zierte er sich ein bisschen, eine Verhandlungstaktik, die er anwandte, bevor er zur Nennung seiner Bezahlung kam, die meist maßlos übertrieben war. Doch nicht so heute. Heute erwähnte er nicht einmal, wie viel er für seine Dienste verlangte.

„Was ist los, Frizz? Warum diese Typen da draußen? Warum die ganzen Sicherheitsvorkehrungen? Und warum die plötzliche Bereitschaft, uns zu geben, was wir wollen, ohne unsere Erstgeborenen dafür zu verlangen?“

Er hob einen Finger, dann griff er in seine Jacketttasche und zog eine Fernbedienung daraus hervor. Er deutete damit auf einen Schaltkasten neben der Tür und drückte einen Knopf, woraufhin sich die roten Lichter an den Kameras ausschalteten. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass auch die Mikrofone jetzt nicht mehr aufzeichneten. Anscheinend wollte er bei diesem Gespräch weder belauscht noch beobachtet werden.

„Wegen der Zerstörer“, antwortete der Dämon mit der Haarmähne. „Man kann nie wissen, wo sie ihre Spione haben.“ Er blickte sich um. „Selbst die Wände haben manchmal Ohren.“

Er wurde schon so paranoid wie Merlin. Nun, vielleicht gab es einen guten Grund dafür. Mit den Zerstörern war schließlich nicht zu spaßen.

„Was weißt du?“, fragte ich ihn.

Frizz lehnte sich zurück und warf die Fernbedienung zwischen die Poker-Chips auf dem Tisch, die sich daraufhin über die ganze Tischplatte verteilten.

„Es sind Gerüchte im Umlauf, dass die Zerstörer ihr nächstes großes Ding planen“, verriet er uns. „Was genau, weiß niemand. Doch offenbar wird es ziemlich heftig. Deswegen sind die anderen auch vor euch geflohen, als ihr die Zerstörer erwähnt habt.“ Er schnaubte. „Vermutlich sind sie schon an der Südküste und schwimmen über den Ärmelkanal Richtung Frankreich.“

Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, was er von der Feigheit seiner Spielkameraden hielt – nicht viel.

„Was kannst du uns über die Zerstörer selbst erzählen?“, wollte ich wissen. „Wie viele sind es und wer gehört dazu?“

Frizzys Grinsen kehrte zurück.

„Nun, es sollen angeblich mal sieben gewesen sein, doch ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass es nur noch fünf sind. Eine Dämonin, die mal zu ihnen gehörte, starb vor einigen Jahren in Maldur durch die Hand des Carnifex. Einen weiteren hat es letztes Jahr bei einer Auseinandersetzung mit ihrem Anführer erwischt. Das hat ihre Zahl dezimiert.“

Ja, von der Dämonin Kalikaja wussten wir bereits durch Sumi Malesh, die Gefährtin des Carnifex, die uns von dem harten Kampf gegen die Talrar berichtet hatte. Dass noch einer von ihnen tot war, versüßte uns zusätzlich den Tag.

„Sie bekämpfen sich also auch untereinander?“, fragte Colin überrascht.

Frizzy nickte.

„Natürlich. Sie haben sich nur zusammengeschlossen, weil sie gemeinsame Ziele verfolgen, das bedeutet aber nicht, dass sie BFFs sind.“

Logisch.

„Wer ist ihr Anführer?“

„Sein Name ist Braddik“, antwortete Frizzy. „Ein brutaler Typ, sehr mächtig. Dem will man nicht im Dunkeln begegnen.“

„Was weißt du über ihn?“, wollte meine Schwester Fiona wissen, die direkt neben ihm saß.

Normalerweise hätte Frizzy jetzt auf Teufel komm raus mit ihr geflirtet, wie er es immer tat, wenn wir ihn besuchten. Doch heute ersparte er uns sein Liebesgesäusel. Er lächelte sie bloß provokativ an.

„Ich weiß nicht viel über ihn“, gestand er ein. „Nur, dass er ein Dämonenmischling ist. Was für eine Art Dämon in ihm steckt, kann ich allerdings nicht sagen. Aber sein Vater war ein schwarzer Magier.“

Was erklärte, wie es ihm gelungen war, Merlins Gedächtnis zu löschen. Er war ein magisch Begabter.

„Und die anderen?“

„Da ist noch eine Dämonin, deren Namen ich nicht kenne. Außerdem ein Werwolf und ein Kobold.“

„Wir haben gehört, es gäbe auch zwei Vampire unter ihnen.“

Das jedenfalls hatte Sumi bei ihren Recherchen in Erfahrung gebracht.

„Einen der Vampire hat Braddik letztes Jahr umgebracht. Jetzt ist in der Gruppe nur noch einer. Ich glaube mich zu erinnern, dass sein Name Dursun lautet.“

Womit wir auf fünf kamen. Eine Person fehlte aber noch.

„Erzähl mir von der Springerin.“

Meine Kameraden schauten mich daraufhin verwirrt an. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, schließlich hatte ich ihnen noch nichts von der seltsamen Begegnung in meinem Traum erzählt. Frizzy hingegen wusste sofort, von wem ich sprach. Seine Schlangenaugen strahlten förmlich vor Begeisterung.

„Ahhh! Die liebreizende Selena.“ Er nickte. „Ja, sie hätte ich beinahe vergessen. Sie ist jedoch kein Mitglied der Zerstörer. Nicht im eigentlichen Sinne. Sondern so etwas wie ihr ... Schoßhündchen.“

Fast hätte ich ein wütendes Knurren ausgestoßen. Es gefiel mir nicht, wie er über die Frau sprach. Frizzy schien zu bemerken, dass sein Kommentar meinen Zorn geweckt hatte, denn er hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste und sagte:

„Nicht ich bin es, der sie so nennt, sondern die Zerstörer.“

„Erklär mir das!“

Frizzy seufzte.

„Die arme Selena.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Sie ist nicht freiwillig bei ihnen. Braddik hat sie vor sehr langer Zeit mithilfe eines Tricks entführt, um ihre Fähigkeiten, die sehr speziell sind, auszunutzen.“

„Was für Fähigkeiten? Was ist sie?“

Frizzy grinste.

„Sie ist eine Talrar. Aber eine ganz besondere.“

„Inwiefern?“

„Ihr Göttervater ist ...“, er ließ eine dramatische Pause, „... Chronos.“

Ich fuhr zurück.

„Der Anführer der Titanen?“

Frizzy amüsierte sich köstlich über den Schreck, den mir seine Offenbarung eingejagt hatte.

„Nicht der“, beruhigte er mich. „Chronos mit ‚ch‘ und nicht mit ‚k‘. Chronos ist kein Titan. Er ist ein Gott. Entstanden aus dem dunklen Chaos wurde aus ihm bald darauf der Vater der Zeit, was seiner Tochter die Fähigkeit verleiht, Raum und Zeit zu überwinden.“

Das waren Neuigkeiten. Beunruhigende Neuigkeiten.

„Sie kann durch die Zeit springen?“

Mein Gegenüber nickte.

„Oh ja, das kann sie. Und noch viel mehr.“

Meine Schwestern warfen mir interessierte Seitenblicke zu und auch die anderen Mitglieder meines Teams vibrierten förmlich vor Neugier. Ich hatte jedoch nicht vor, ihnen hier und jetzt Rede und Antwort zu stehen. Nicht vor Frizzy.

„Sie hasst sie also“, sagte ich.

Eine Feststellung, keine Frage.

„Ja, das tut sie“, gab der andere Mann zurück. „Von ganzem Herzen sogar. Denn erst, wenn die Zerstörer tot sind, wird sie wieder frei sein.“

Was erklärte, warum sie mich aufgesucht und mir ihre Hilfe angeboten hatte.

„Hast du sonst noch Informationen, die uns im Kampf gegen sie nützlich sein könnten?“, fragte ich an Frizzy gewandt.

Dieser legte den Kopf schief, wobei sein Afro zur Seite kippte.

„Ihr habt also tatsächlich vor, euch mit ihnen anzulegen?“

Ich nickte.

„Sie haben es auf jemanden in unseren Reihen abgesehen. Uns bleibt also nichts anderes übrig.“

Er musste nicht wissen, dass es sich bei diesem Jemand um Merlin handelte und dass wir den Carnifex gebeten hatten, diesen an einem geheimen Ort in Sicherheit zu bringen. Ich war mir sogar sicher, dass die Zerstörer den alten Mann niemals finden würden, egal welche Methoden sie einsetzten, um ihn aufzuspüren. Merlin war fürs Erste nicht in Gefahr. Das bedeutete aber nicht, dass auch wir in Sicherheit waren.

Frizzy verstand, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, sah ich so etwas wie Mitgefühl in seinen Augen aufblitzen.

„Bedauerlicherweise ist das alles, was ich weiß“, gab er zu. „Aber ich werde mich weiter für euch umhören. Ihr wisst, wie gut ich darin bin.“

Ja, das war er. Deswegen kamen wir zu ihm, wenn wir Informationen benötigten, trotz der überzogenen Preise.

„Wie viel schulden wir dir?“

Zu meiner grenzenlosen Überraschung wedelte er mit der Hand und sagte:

„Gar nichts.“

„Nichts?“

Er nickte.

„Wenn ihr es schafft, die Zerstörer zu vernichten, ist das Bezahlung genug für mich.“

Hm ...

Da steckte ganz offensichtlich eine interessante Geschichte dahinter. Doch einem geschenkten Gaul und so weiter ... Darum fragte ich ihn nicht danach, sondern versprach, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Anschließend verabschiedeten wir uns und verließen sein Lokal, um ins Ordenshaus zurückzukehren. Es gab dort noch viel zu besprechen.


5. Kapitel

Selena

Vinzenz Plan war im Grunde ganz simpel. Er hatte vor, die Trägerin Excaliburs vom Gelände des Aberdeener Areskriegerordens zu locken und ihr dann das Schwert abzunehmen. Doch dazu musste er erst einmal mehr über diesen speziellen Orden erfahren. Wer auf dem Anwesen ein und aus ging, wie der Tagesablauf der Areskrieger aussah, wie sie ihre Nächte verbrachten und ob es weitere Feinde gab, die sich vielleicht einspannen ließen. Und er machte das ganz nach Art seiner Rasse – er legte sich auf die Lauer und beobachtete die Areskrieger eine Weile, um alles über sie zu lernen.

Dazu requirierte er eine Wohnung in dem Gebäude direkt gegenüber der Olympus Academy, die den Areskriegern schon seit Jahren als Fassade diente. Das Appartement war nichts Besonderes – zwei Zimmer, ein Bad, eine Küche und ein winziger Abstellraum. Eine ganz normale Menschenwohnung. Doch neben der Bespitzelung unserer Nachbarn, bot sie ihm auch die Möglichkeit, seine „Snacks“ aufzubewahren, die seinen Hunger während der langen Observierungen stillen sollten.

Nur ein Blick in den Kühlschrank genügte und ich wusste, dass ich die Finger vom Inhalt lassen musste. Sehr wahrscheinlich gehörten die blutigen Fleischstücke, die Vinzenz neben dem Butterschälchen und der Milch bunkerte, dem Vorbesitzer der Wohnung. Und damit meinte ich, sie waren vermutlich Teile des Vorbesitzers. Ich war angewidert. Alles hier widerte mich an. Warum ich dann hier war? Weil Braddik mich dem Werwolf bedauerlicherweise als Unterstützung zugewiesen hatte.

„Kannst du mich morgen Nacht dort rüberbringen?“, fragte der Mann, der am Fenster saß und zwischen den Jalousienlamellen hinüber zu dem anderen Gebäude starrte.

Seine leuchtenden Wolfsaugen blieben dabei ganz auf das große Gelände hinter der Mauer gerichtet.

„Nein“, sagte ich. „Ich kann die Mauer nicht überwinden.“

Nun drehte Vinzenz sich doch zu mir um. Das Licht der Straßenlaternen, das von draußen hereinfiel, brachte seine Wangenknochen schön zur Geltung. Wenn er nicht so ein furchtbares Arschloch wäre, hätte ich ihn vielleicht sogar attraktiv gefunden.

„Warum nicht?“ Er legte den Kopf schief, wie es auch Hunde manchmal taten. „Ich dachte, du kämst überall rein.“

Das stimmte auch. Es gab nur eine Ausnahme.

„Es sei denn, ein mächtiger Zauber hindert mich daran.“

Ich stellte mich vor das einzige andere Fenster des Wohnzimmers und sah hinüber. Die Straße vor dem Eingangstor war menschenleer, was nicht weiter überraschte bei der späten Stunde. Doch man konnte auf dem Gelände des Ordens Gestalten erkennen, die sich von Schatten zu Schatten bewegten, unsichtbar für das menschliche Auge. Ich sah sie trotzdem, und Vinzenz konnte sie ebenfalls sehen.

„Die Hexe Morgan le Fay hat einen Schild errichtet“, fuhr ich fort. „Er umgibt das ganze Gelände. An dem komme nicht einmal ich vorbei.“

Der Wolf neben mir knurrte.

„Woher weißt du das?“, verlangte er zu erfahren.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich habe selbstverständlich versucht, hineinzugelangen“, verriet ich ihm.

Und das war keine Lüge. Ich hatte Lennox eigentlich persönlich, also von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten wollen. Der Schild hatte dies jedoch verhindert. Ich hatte es nicht daran vorbeigeschafft, weshalb ich schließlich den Weg über die Traumwelt gewählt hatte. Bislang war es noch keinem magisch Begabten gelungen, mich auszusperren. Nicht einmal Braddik war dazu in der Lage. Diese Morgan le Fay hatte mich damit ziemlich beeindruckt, was sie zu einer guten Verbündeten im Kampf gegen die Zerstörer machte.

„Wie funktioniert der?“, wollte Vinzenz wissen.

Ich drehte ihm das Gesicht zu, um seine Reaktion zu beobachten.

„Er hält im Grunde alles fern“, erklärte ich. „Lebewesen, Flüche. Ich vermute, dass er sogar die Götter abhalten kann. Er lässt nur die ein, die von den Areskriegern eingeladen werden.“

Die Miene des Wolfs wurde grimmig.

„Dann eben Plan B. Ich muss mir anders Einlass verschaffen.“

Meine linke Augenbraue beschrieb einen hohen Bogen.

„Und wie willst du das schaffen?“, fragte ich.

Ich war neugierig. Außerdem waren das Informationen, die ich an Lennox weitergeben konnte, sollten wir uns wie geplant wiedersehen.

„Mit ihrer Hilfe“, meinte er und nickte Richtung Fenster.

Ich blickte hinaus und entdeckte, dass die Straße nun nicht mehr menschenleer war. Eine kleine Gruppe Männer und Frauen, zu der auch Lennox gehörte, näherte sich dem Tor.

„Von wem sprichst du?“, wollte ich wissen.

„Sie!“, zischte Vinzenz zurück. „Fiona Sinclair.“

Das begehrliche Lächeln, das sich auf seinen Lippen zeigte, jagte mir einen Schauder über den Rücken.

„Was hast du mit ihr vor?“, fragte ich misstrauisch. „Du willst sie doch nicht etwa kidnappen, oder?“

Der Wolf schnaubte.

„Ich muss sie nicht entführen“, erwiderte er. „Wenn alles nach Plan verläuft, wird sie mir freiwillig folgen.“

Das meinte er nicht ernst, oder? Areskrieger wurden dazu ausgebildet, genau auf solche Taktiken nicht hereinzufallen. Sie durchschauten derartige Manipulationen sofort. Und glaubte er ernsthaft, er könne eine Frau wie Fiona Sinclair verführen? Sie war, soweit mir bekannt war, mehr als eintausend Jahre alt. In ihrem Leben waren viele Männer ein und aus gegangen, und noch mehr hatte sie getötet. Sie würde sich nicht dazu hinreißen lassen, Vinzenz in die Academy einzuladen. Schon gar nicht in so einer kritischen Zeit.

Das erzählte ich ihm natürlich nicht. Sollte er sich seinen Illusionen doch hingeben. Vielleicht wäre es sogar ganz lustig, ihm dabei zuzusehen, wie er sich an ihr die Zähne ausbiss.

„Dann wünsche ich dir viel Glück“, sagte ich zu ihm. „Irgendetwas sagt mir, dass du es brauchen wirst.“

Vinzenz wandte sich zu mir um, sowie die Gruppe auf dem Gelände war und sich die Tore hinter ihr geschlossen hatten.

„Für dich gibt es auch etwas zu tun, Springerin.“

Ich schaute ihn überrascht an.

„Und das wäre?“

Er nickte noch einmal Richtung Fenster.

„Du wirst dich an den Ordensführer ranschmeißen.“

Ich versuchte, meine Atmung und meinen Herzschlag ruhig zu halten, was nicht gerade einfach war in diesem Moment. Denn sein Befehl spielte mir direkt in die Karten, was eine Reihe heftiger Glücksgefühle in mir auslöste. Doch Vinzenz durfte unter keinen Umständen bemerken, dass er mir damit einen Gefallen tat. Also runzelte ich die Stirn.

„Um was zu tun?“, sagte ich in einem Ton, der eindeutig Missfallen ausdrückte.

Er sollte ruhig denken, dass mir sein Plan ganz und gar nicht gefiel.

„Du weißt genau, wovon ich spreche“, gab er mit einem Grinsen zurück. „Halte ihn beschäftigt, während ich mich um seine Schwester kümmere. Das bekommst du doch sicher hin.“ Er ließ seinen Blick an mir auf und ab wandern. „Du besitzt durchaus ein paar weibliche Reize. Setze sie ein.“

Ein paar weibliche Reize?

Vielleicht sollte ich froh sein, dass er und die anderen männlichen Mitglieder der Zerstörer nie Gefallen an mir gefunden hatten. Dann wären die letzten Jahrtausende mit Sicherheit ganz anders verlaufen. Natürlich war mein Leben trotzdem kein Zuckerschlecken gewesen, doch ich war körperlich unversehrt und besaß immer noch genügend Kampfgeist, um gegen meine Gefängniswärter zu intrigieren.

„Wie du wünschst“, gab ich zähneknirschend zurück.

Er dachte offensichtlich, dass meine Wut von dem Befehl herrührte, einen Mann zu verführen, den ich nicht wollte. In Wahrheit war ich jedoch beleidigt. Ich besaß jede Menge weibliche Reize, verdammt noch mal!

Lennox

Sowie wir die Waffen abgelegt und uns in der Cafeteria eine kurze Stärkung gegönnt hatten, machten wir uns auf den Weg zum Besprechungsraum, den wir schon am vergangenen Abend für unser Meeting genutzt hatten. Dort suchte sich jeder rasch einen Platz, dann setzte das Starren ein. Die kugelrunden Augen all meiner Kameraden waren neugierig auf mich gerichtet. Es war, als würde man von einem Schwarm Eulen angestiert. Nicht gerade angenehm.

Ich seufzte.

„Na schön. Es ist so“, begann ich. „Kurz vor der Mission habe ich noch ein kleines Nickerchen gemacht.“

Meine Schwestern nickten wissend.

„Dein Kampfpäuschen“, meinte Erin und setzte das Wort in Anführungsstriche. „Und weiter?“

„Nun, in dem darauffolgenden Traum war ich nicht allein. Ich habe geträumt, ich läge in meinem Bett und eine Frau wäre bei mir.“

„Warum passiert mir so was nie?“, hörte ich Colin murmeln, doch ich ignorierte es und sprach weiter.

„Sie sah jung aus, hatte schwarzes Haar und schwarze Augen. Jedoch sehr helle Haut. Sie behauptete, ihr Name sei Selena.“

Fiona beugte sich mit besorgter Miene vor.

„Hat sie dir etwas antun wollen?“

Ich schüttelte sofort den Kopf.

„Sie hat mich nicht angegriffen, wenn es das ist, was du wissen willst.“ Ich runzelte die Stirn. „Sie hat mir eher ihre Hilfe angeboten.“

„Ihre Hilfe? Wobei?“

„Sie meinte, sie wäre zu mir gekommen, um die Zerstörer zu verraten.“

Nun erntete ich eine Reihe überraschter Blicke.

„Sie will sich uns anschließen?“

So könnte man es wohl nennen, auch wenn sie das nicht genauso gesagt hatte.

„Das Gespräch war nicht lang genug, um ins Detail zu gehen. Aber sie sagte, sie wäre nicht freiwillig bei den Zerstörern. Sie wäre ihre Sklavin und suche nun schon seit sehr langer Zeit nach einem Weg, ihnen zu entkommen.“

„Und wenn es eine geschickte Lüge ist?“, warf Erin ein. „Vielleicht ist es ein Trick der Zerstörer, um uns in eine Falle zu locken.“

Ich nickte. Dieser Gedanke war mir natürlich auch schon gekommen, doch dann hatten wir mit Frizzy gesprochen.

„Ich habe sie genau darauf angesprochen. Ich habe sie gefragt, warum ich ihr glauben sollte.“

„Und was hat sie geantwortet?“

„Sie hat mir eine Tätowierung gezeigt“, verriet ich ihnen. „Ein Mal, das sie am Hals trägt und das zweifelsfrei magischen Ursprungs ist. Ich habe seine Macht gespürt. Es ist wahrscheinlich eine Art Fessel. Und Frizzys Informationen haben mir Selenas Behauptungen nur bestätigt. Er meinte ebenfalls, dass sie nicht freiwillig für die Zerstörer arbeitet. Also ist es womöglich keine Falle.“

„Ich weiß nicht“, sagte Fiona. „Das alles erscheint mir doch zu gut, um wahr zu sein. Überlegt mal: Wir haben Ärger mit den Zerstörern, die anscheinend hinter Merlins Wissen her sind. Und dann taucht urplötzlich diese Frau auf und bietet uns ihre Hilfe an? Und das zu genau dem Zeitpunkt, da Frizz uns von ihr berichtet? Wie gesagt: Zu gut, um wahr zu sein.“

Ich nickte erneut, denn auch ich war noch nicht ganz von Selenas Aufrichtigkeit überzeugt.

„Deswegen soll ich mit Morgan sprechen.“

„Mit meiner Schwester?“, sagte Artus überrascht.

Ich nickte erneut.

„Selena meinte, Morgan wüsste, was die Tätowierung bedeutet. Ich solle sie danach fragen.“

„Wie sah sie denn aus?“, fragte Ian, der bislang geschwiegen hatte. „Die Tätowierung, meine ich.“

Ehrlich gesagt fiel es mir schwer, sie zu beschreiben. Ich hatte nun mal kaum Erfahrung mit der Magie und ihren zahlreichen Anwendungsmöglichkeiten. Darum ging ich zu dem Regal an der Wand hinüber, in dem Bücher, Ordner und andere Dinge aufbewahrt wurden. In einer Box aus braunem Leder fand ich etwas zum Schreiben und einen handlichen Block, auf dem ich eine Skizze anfertigen konnte.

Rasch kritzelte ich die Linien auf das Papier und reichte den Notizblock danach an Ian weiter, der das Symbol einen Moment lang betrachtete. Im Anschluss daran übergab er die Zeichnung an Colin, der neben ihm saß. Dieser reichte sie Erin und so weiter und so fort.

„Kommt es einem von euch bekannt vor?“

Die anderen Mitglieder meines Angriffsteams schüttelten ihre Köpfe. Das war jedoch nicht weiter verwunderlich. Wir Areskrieger waren zwar magische Wesen, wir nutzten diese Magie allerdings auf eine gänzlich andere Art und Weise als die magisch begabten Nachtwesen unserer Welt. Sie lag eher in unserer Stärke, in unserem Kampfeswillen.

„Dann werde ich mit Morgan sprechen müssen. Kannst du sie kontaktieren?“, fragte ich an ihren Bruder gewandt.

Artus, der die Skizze als Letzter hatte begutachten können, gab mir den Notizblock zurück und sagte:

„Sicher. Ich kann sie anrufen und bitten, herzukommen.“

Colin hob daraufhin die Hand, um uns auf sich aufmerksam zu machen.

„Wollen wir jetzt vielleicht darüber sprechen, was es für uns bedeuten würde, sollte das Angebot von dieser Selena sich als ernstgemeint herausstellen?“

Ich seufzte.

„Wir wissen noch zu wenig, um irgendwelche Entscheidungen diesbezüglich treffen zu können, Colin. Mag sein, dass sie gegen die Zerstörer arbeitet, doch das bedeutet nicht, dass Selena unser Wohl im Sinn hat. Könnte sein, dass sie uns einfach nur benutzen will, um sich von ihnen zu befreien.“

Und ich war nun mal ein misstrauischer Bastard. Ich mochte nach außen hin wie ein fröhlicher Spaßmacher mit einem Hang zum Flirten daherkommen, aber ich war auch der Anführer eines Ordens gut ausgebildeter, gefährlicher Krieger, die jede Menge Feinde hatten. Ich hätte diesen Posten sicher nicht bekommen, wäre ich zu vertrauensselig.

„Was machen wir also?“, fragte Fiona.

„Wir warten zunächst einmal ab“, entgegnete ich. „Zuerst sprechen wir mit Morgan und holen uns die Bestätigung, dass Selena tatsächlich eine Gefangene ist. Und dann warten wir und schauen, ob sich Selena noch einmal bei mir meldet.“

Artus lehnte sich vor und legte die Ellenbogen auf dem Tisch ab.

„Du glaubst, sie wird noch einmal in deinen Träumen zu dir kommen?“

Ich nickte.

„Natürlich“, sagte ich mit einem Lächeln. „Sie ist ganz sicher nicht so dumm, direkt vor unserer Tür aufzutauchen. Die Zerstörer könnten das mitbekommen.“

Und das würde die Frau, die auch Springerin genannt wurde, nicht riskieren. Immerhin hing ihr Leben davon ab.


6. Kapitel

Selena

Da ich nun die perfekte Ausrede hatte, um mich in der Nähe der Areskrieger herumzutreiben, verzichtete ich darauf, Lennox noch einmal in seinen Träumen aufzusuchen. Stattdessen besorgte ich mir ein Outfit, das lautstark „High-Society-Schnepfe“ schrie, legte einen Glimmer an, um menschlicher zu erscheinen, und klingelte am Tor der Academy, auf deren Gelände schon jetzt reger Betrieb herrschte.

Anwärter und Areskrieger waren als Schüler und Lehrer getarnt auf den sorgfältig angelegten Pfaden unterwegs. Einige saßen auf den steinernen Bänken, die die Wege säumten und blätterten in Schulbüchern. Andere frühstückten, während sie auf dem Rasen sitzend die Morgensonne genossen. Ein friedlicher und zugleich absolut alltäglicher Anblick, etwas, was man von einer Schule mit dazugehörigem Internat erwarten würde.

Ein Blick hinauf zu dem Fenster der Wohnung, in der Vinzenz sich gegenwärtig aufhielt, bestätigte, dass der Wolf alles genau im Blick hatte. Ich konnte sogar auf diese Entfernung hin und trotz des fehlenden Lichts im Wohnzimmer seine leuchtenden Augen sehen, die auf die Szene hier unten gerichtet waren. Vor allem auf mich. Ich musste mich daher so verhalten, dass ich keinen Verdacht erregte. Und so wartete ich geduldig, bis schließlich ein Sicherheitsmann am Tor auftauchte.

„Was wünschen Sie?“, fragte der Mann, der unter seiner Uniform mehrere versteckte Waffen trug.

Er verbarg sie geschickt, vor allem das lange Messer an seiner Hüfte, das für jeden Unbeteiligten wie ein gewöhnlicher Schlagstock aussehen musste.

„Ich möchte mit Lennox Sinclair sprechen“, erwiderte ich. „Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass Selena McKinley ihn wegen der Bewerbung ihres Sohnes sehen möchte.“

Der Mann schien zuerst verwirrt zu sein. Kein Wunder, schließlich war das keine echte Schule. Hier tauchten nicht einfach aus heiterem Himmel Eltern vor dem Tor auf, um über ihre Kinder zu sprechen. So etwas wurde heutzutage telefonisch erledigt oder zumindest schriftlich, deshalb zögerte er einen Moment. Dann griff er jedoch nach dem Funkgerät, das an seinem Gürtel hing, entfernte sich einige Schritte von dem Tor und nahm anschließend Kontakt zu seinen Leuten im Hauptgebäude auf.

Ich konnte nicht alles verstehen, da mein Hörvermögen dem eines gewöhnlichen Menschen glich und er sehr leise sprach. Doch die letzten beiden Sätze waren klar verständlich.

„Ja, ich warte“, sagte er. „Soll ich sie reinlassen?“

Was auch immer sein Gesprächspartner antwortete, es ging in einem Knistern und einem lauten Rauschen des Walkie-Talkies unter. Egal! Ich erfuhr kurz darauf sowieso, was besprochen worden war. Und wie misstrauisch die Areskrieger wirklich sein konnten. Der Sicherheitsmann schob das klobige Kommunikationsgerät wieder in die Schlaufe an seinem Gürtel, trat anschließend erneut zu mir und lächelte freundlich. Doch er ließ mich nicht aufs Gelände – noch nicht.

„Mr Sinclair wird gleich hier sein, Ma’am.“

Dann schwieg er und starrte. Ich starrte zurück. Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis sich Lennox zu uns gesellte und unser Blickduell unterbrach.

„Ich bin da, ich bin da, wie kann ich ...“

Er verstummte, als er mich erblickte. Obgleich der Sicherheitsmann ihm via Funk meinen Namen genannt hatte, schien er überrascht, mich zu sehen. Möglicherweise lag das auch an der Tarnung, die ich verwendete und die sich von meinem eigentlichen Aussehen sehr stark unterschied. An der Form meines Gesichts und meines Körpers hatte ich nichts verändert, doch der Rest passte so gar nicht zu mir. Selbst ich hatte überrascht geblinzelt, als ich mich vor meinem Aufbruch im Spiegel betrachtet hatte.

„Mr Sinclair. Ich hoffe, Sie erinnern sich an mich. Ich möchte über Juniors Bewerbung sprechen.“

„Juniors ... ähm, ich dachte, du ...“

Ich schüttelte ganz unauffällig den Kopf, um ihn davor zu warnen, diesen Satz zu Ende zu führen, und er verstand. Er räusperte sich und nickte.

„Ja, ja, natürlich. Der kleine Junior. Sie hatten sich doch auch die Schule ansehen wollen, nicht wahr, Mrs McKinley?“

„Ganz recht, Mr Sinclair. Ich hoffe, sie haben jetzt Zeit für mich. Kiki und ich haben uns extra auf den Weg hierher gemacht.“

Lennox und der Sicherheitsmann schauten mich irritiert an.

„Wer ist Kiki?“, fragte der Ordensführer.

In diesem Moment bewegte sich die Handtasche, die ich über dem linken Unterarm trug und ein putziges kleines Wesen steckte seinen Kopf durch die Öffnung. Das pelzige Ding gab etwas von sich, das wie eine Mischung aus Knurren und Bellen klang, dann hechelte es und starrte die beiden Männer feindselig an.

Putzig!

„Das ist meine kleine Kiki. Sag hallo, Kiki!“, forderte ich den Kläffer an, der sofort ein hohes Bellen von sich hören ließ.

Lennox und der andere Krieger waren sprachlos. Ich nahm an, ich wäre es ebenfalls, wenn man mich ganz unerwartet mit etwas Derartigem konfrontiert hätte. Allerdings hatte ich wirklich keine Zeit, hier weiter rumzustehen und mich von den beiden Männern begaffen zu lassen.

„Kann ich reinkommen?“, fragte ich daher.

Das weckte Lennox erfolgreich aus seiner Starre.

„Ähm, ja, natürlich. Einen Moment.“

Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche seiner Hose und schloss das Tor für mich auf. Anschließend öffnete er es und machte mir Platz, damit ich das Gelände dahinter betreten konnte. Der Schild, den die Hexe geschaffen hatte, reagierte nicht auf mein Eintreten, was bestätigte, dass ich mal wieder Recht gehabt hatte – der Schutzschild ließ nur die durch, die von den Bewohnern der Academy eingeladen wurden.

„Wo hast du nur den Hund her?“, fragte Lennox flüsternd, während wir uns auf den Weg zum Hauptgebäude machten.

Ich wedelte mit der Hand Richtung Westen.

„Aus irgendeinem Garten dahinten“, gab ich ebenso leise zurück.

„Du hast ihn gestohlen?“

Ich schnaufte pikiert über den vorwurfsvollen Ton, den er anschlug.

„Ich bringe ihn doch wieder zurück“, maulte ich. „Ich brauchte bloß etwas Kompaktes, das in meine Handtasche passt und meiner Rolle entspricht.“

„Etwas Kompaktes? Da entscheidest du dich für ein kleines Tier?“

Ich nickte.

„Laufen Society-Damen nicht immer mit ihren Hündchen in der Handtasche durch die Gegend?“

„Society-Damen?“

„Na, hier kommt schließlich nicht jeder rein, oder?“, erinnerte ich ihn. „Das ist ein Eliteinternat. Ich hätte wohl kaum als Obdachlose vor eurem Tor auftauchen können.“

Lennox schüttelte den Kopf.

„Deshalb auch dieses Outfit, nicht wahr?“

Ich drehte mich zu ihm.

„Ist von Chanel. Gefällt es dir?“

Er antwortete nicht auf meine Frage. Stattdessen bedachte er mich mit einer erhobenen Augenbraue, als würde er stumm über mich richten.

„Schon gut!“, zischte ich. „Ja, ich habe die Klamotten gestohlen. Und auch die bringe ich zurück. Bist du jetzt zufrieden, Mr Sittenwächter?“

„Geradezu ekstatisch“, gab er zurück.

Dann öffnete er mir die Tür zu ihrem Allerheiligsten. Sowie wir den Korridor dahinter betreten hatten und die Tür hinter uns zugefallen war, atmete ich tief durch.

„Möchtest du mir jetzt verraten, was das ganze Theater soll?“, sagte er und deutete auf die Treppe zu unserer Rechten.

Ich folgte ihm, als er sich auf den Weg in die erste Etage machte.

„Ihr werdet beobachtet“, sagte ich zu ihm, was ihn keineswegs zu überraschen schien.

Ich nahm an, er hatte sich so etwas schon gedacht.

„Von wem?“, wollte er wissen.

„Von Vinzenz, einem Werwolf, der zu den Zerstörern gehört“, antwortete ich. „Und genau das ist der Grund, warum ich jetzt hier bin.“

„Du willst uns warnen?“

Ich nickte.

„Und mehr. Ich kenne ihre nächsten Schritte“, verriet ich ihm. „Allerdings wäre es gut, wenn dein ganzes Team hört, was ich zu sagen habe.“

Lennox hielt einen Moment lang inne und überlegte kurz.

„In Ordnung. Ich werde eine Besprechung einberaumen. Ich will, dass Morgan ebenfalls anwesend ist.“

Ich grinste zu ihm auf.

„Du hast dir meine Geschichte also noch nicht von ihr bestätigen lassen, hm?“

Lennox biss einen Augenblick lang die Zähne zusammen.

„Ich bin noch nicht dazu gekommen. Nein.“

Ich deutete die Treppe hinauf.

„Nun denn, geh voran.“

Das ließ sich der Ordensführer nicht zweimal sagen.

Lennox

Ich wusste nicht, wie diese Frau es schaffte, aber irgendetwas an ihr weckte in mir das dringende Bedürfnis, sie übers Knie zu legen und ihr den süßen Hintern zu versohlen. Oder sie besinnungslos zu küssen, eines von beidem. Was ich mir ehrlich gesagt nicht erklären konnte und was mich auch ganz durcheinanderbrachte. Ein aufreizendes Zwinkern von ihr genügte schon und mein Blut geriet in Wallung.

Es war beinahe, als würde ihre Gegenwart den versteckten Teil in mir ansprechen, den nur wenige je zu Gesicht bekamen – den Berserker, der in allen Areskriegern schlummerte und nur in lebensbedrohlichen Situationen herauskam. Selena schaffte es, ihn hervorzulocken, was sehr gefährlich sein konnte. Doch im Moment hatte ich keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.

Wir hatten Wichtigeres zu tun.

Auf dem Weg nach oben zum Besprechungsraum neben dem Sekretariat griff ich in meine Hosentasche und holte mein Smartphone daraus hervor. Ich sandte eine kurze Mitteilung aus, die meine Kollegen zusammenrufen und gleichzeitig darauf vorbereiten sollte, dass wir Besuch hatten. Im Anschluss daran schickte ich auch eine Kurznachricht an Artus, der sich nach unserer Rückkehr vor einigen Stunden in die Dachwohnung zurückgezogen hatte, um sich auszuruhen.

„Sie sind auf dem Weg?“, fragte Selena neugierig.

Sie hielt auf ihren zehn Zentimeter hohen High Heels, die auf dem Marmorfußboden des Korridors ein stetes Klappern hervorriefen, lässig mit mir Schritt.

„Ja“, gab ich zurück. „Wir werden derweil im Besprechungsraum auf sie warten.“

Warum ich mich gerade für dieses Zimmer im Hauptgebäude entschieden hatte, obwohl uns viele andere, sehr viel bequemere Alternativen zur Verfügung standen? Weil der Raum keine Fenster hatte, sondern mitten im Gebäude lag. Zum einen stellte das sicher, dass der Zerstörer uns von seinem Beobachtungsposten aus nicht sehen konnte. Zum anderen waren die Wände des Zimmers schalldicht. Wenn wir die beiden Türen, über die der Raum verfügte, schlossen, wären wir selbst für die feinsten Nachtwesenohren nicht mehr zu hören.

Als wir den Besprechungsraum betraten, bot ich Selena einen der Plätze am Kopfende an. So hatte ich sie immer in meiner Nähe, für den Fall, dass die Vermutungen meiner Schwestern zutrafen und die Springerin tatsächlich aus unredlichen Motiven hier war. Ich glaubte es zwar nicht, doch ich ging gern auf Nummer sicher. Nachdem sie sich gesetzt hatte, ließ ich mich neben ihr nieder.

„Es ist wirklich hübsch hier“, meinte sie zu mir. Verschmitzt lächelte sie mich an. „Ich denke, Junior würde es hier wirklich gut gefallen. Das viele Grün auf dem Grundstück, die Sportplätze. Junior ist ein begeisterter Cricketspieler.“

Ich schnaubte.

„Es gibt keinen Junior.“

Der war bloß Teil ihrer Tarnung. Oder etwa nicht?

„Woher willst du das wissen?“, fragte sie. „Ich wäre bestimmt eine grandiose Mutter.“ Sie hob die Hand und fing an aufzuzählen. „Ich bin geduldig. Ich bin lieb. Ich kann ziemlich gut backen. Und ich habe andere Talente, die ich gut an einen kleinen Hosenscheißer weitergeben kann. Ich wäre perfekt.“

Ja, ich kann es direkt vor mir sehen, dachte ich sarkastisch.

Sie und der kleine Junior, wie sie gemeinsam auf Raubzüge gingen und anderen Leuten ihre geliebten Fiffis stahlen.

„Wenn du meinst“, erwiderte ich skeptisch.

Darauf zog sie eine niedliche Schnute, hob ihre Handtasche auf den Tisch und meinte zu dem Tier darin:

„Sag es im, Kiki! Ich bin eine großartige Mama. Sag es dem bösen Mann!“

Der pelzige Hund – vermutlich ein Zwergspitz, wenn ich hätte raten müssen – sprang geschickt aus der Tasche, trippelte mit wedelndem Schwanz zu mir herüber und begann, in einem Versuch an mein Gesicht zu gelangen, vor mir auf und ab zu hüpfen. Ich wich vor seiner schlabberigen Zunge zurück, dabei fiel mir die goldene Plakette auf, die an seinem Halsband befestigt war. Ich griff danach und las mir die eingravierte Inschrift durch.

„Du weißt, dass deine kleine Kiki eigentlich ein Rüde ist, nicht wahr?“

Selenas Augenbrauen sagten ihrem Haaransatz hallo.

„Nein, das weiß ich nicht, denn im Gegensatz zu dir habe ich nicht nachgesehen.“ Sie schaute den Hund nachdenklich an. „Aber das erklärt, warum er mir ständig die Hände ablecken will. Kleiner Fetischist.“

Ich knurrte leise.

„Ich habe nicht nachgeschaut“, sagte ich. „Hier auf seinem Halsband steht ‚Brutus‘. Ich nehme an, das ist sein richtiger Name.“

„Brutus?“, rief sie erstaunt. „Er sieht mir nicht wie ein Brutus aus. Kiki passt eher.“

Nun, da hatte sie nicht unrecht. Unter Brutus stellte ich mir ebenfalls etwas ganz anderes vor. Einen großen, muskulösen Hund mit scharfen Reißzähnen und einem Blick, dem selbst bullige Männer auswichen, aus Angst, er könnte ihnen an die Kehle springen.

„Egal“, sagte ich, um dieses Thema zu beenden.

Welcher Name besser zu dem kleinen Taschenmonster passte, war für uns völlig irrelevant. Es gab Wichtigeres zu besprechen.

Ein paar Minuten später trafen dann endlich auch die anderen ein. Zuerst meine Schwestern, die um diese Zeit eigentlich die älteren Anwärter im Schwertkampf unterrichteten. Sie hatten die Stunde offenbar abgekürzt, um an diesem Meeting teilnehmen zu können. Was jedoch nicht weiter überraschte. Sie hatten nur den Namen Selena in meiner Kurznachricht lesen müssen, schon waren sie an die Seite ihres jüngeren Bruders geeilt. Beide musterten die Dämonin und ihr Haustier mit hochgezogenen Augenbrauen, sagten aber nichts zu ihr, bis sie sich gegenüber am Tisch niedergelassen hatten.

„So so. Du bist also hier, um uns zu warnen“, meinte Erin.

Ihr Ton verriet, dass sie das Ganze für ein geschicktes Manöver hielt, um uns an der Nase herumzuführen.

Selena lächelte bloß.

„Das bin ich, ja.“

„Warum?“, verlangte Fiona zu erfahren.

Sie hatte denselben Ton drauf wie Erin. Dieser war reine Provokation, was die Dämonin natürlich bemerkte. Was dann kam, war für uns alle überraschend.

Selena lehnte sich zu ihnen und meinte:

„Da wir bald schon Schwägerinnen sein werden, ist es doch nur richtig, dass ich euch warne. Ich tue alles für die Familie.“

„WAS?“, riefen Erin und Fiona aus einem Mund.

Selena nickte ernst. Sie blickte zu mir, legte ihre Hand auf meine und sagte mit klimpernden Wimpern:

„Lennox und ich fühlen uns stark zueinander hingezogen. Sexuell. Wir haben sogar schon über Kinder gesprochen.“

Wow! Ist die gut!

Wir hatten über Kinder gesprochen, allerdings nicht über unsere gemeinsamen. Und ich fühlte mich tatsächlich zu ihr hingezogen, auch wenn ich mir diese merkwürdige Anziehung nicht ganz erklären konnte. Damit entsprach jedes Wort, das sie gesagt hatte, der Wahrheit. Das merkten meine Schwestern ebenfalls, die wütend vor sich hin schäumten.

„Wovon redet diese Frau da?“, wollte Fiona von mir wissen.

Ich konnte mir diese Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen. Ich musste sie verarschen! Ich legte meine freie Hand auf Selenas und fragte:

„Was haltet ihr von Junior als Namen für unseren Erstgeborenen?“

Die Kopfnüsse, die ich daraufhin bekam, hatte ich vermutlich verdient.


7. Kapitel

Selena

Nachdem Lennox’ Schwestern ihm seine wohlverdiente Abreibung verpasst hatten, trudelten so langsam auch die restlichen Mitglieder ihres Teams ein; angefangen bei Ian Steward und Colin Anderson, die sich neben den beiden nach wie vor wütenden Areskriegerinnen niederließen. Sie betrachteten mich ebenfalls neugierig, jedoch keinesfalls feindselig, wie es Erin und Fiona Sinclair getan hatten. Vermutlich, weil es ihnen egal war, dass Lennox mir an die Wäsche wollte. Alles, was diese beiden interessierte, war, ob ich eine Gefahr für den Orden darstellte oder nicht. Und im Augenblick war das nicht der Fall.

Einige Minuten später erschienen der legendäre König Artus, der erst kürzlich den Areskriegern beigetreten war, und Nimue, die Amazone, die nicht nur lange Zeit die Wächterin Excaliburs gewesen war, sondern seit Kurzem auch die Position der Trägerin innehatte. Diese Besprechung betraf sie persönlich, schließlich waren die Zerstörer – Braddik im Speziellen – hinter dem Schwert her, das nun ihr gehörte. Daher freute es mich, sie zu sehen. Ich lächelte sie fröhlich an, was sie mit einem irritierten Stirnrunzeln quittierte. Vermutlich, weil sie meine Reaktion auf ihr Erscheinen merkwürdig fand.

„Kennen wir uns?“, fragte sie, als sie sich neben mich setzte.

„Nein“, gab ich zurück. „Allerdings bin ich in erster Linie deinetwegen hier. Deshalb bin ich froh, dass du dich zu uns gesellst.“

Das verblüffte sie umso mehr.

„Warum meinetwegen?“, wollte sie wissen.

„Weil die Zerstörer es auf dich abgesehen haben“, verriet ich ihr.

Ich hörte mehr als eine Person im Raum scharf Luft holen. Ich hatte sie mit dieser Bemerkung offensichtlich überrascht. Und auch Nimue sah erstaunt aus, und ein klein wenig verstört, wenn ich ehrlich sein sollte. Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich damit so herausgeplatzt war. Ich hielt ihr den Hund hin.

„Möchtest du Brutus mal halten?“

Sie starrte das hechelnde Tier einen Moment lang an, ohne es zu ergreifen.

„Warum?“, fragte sie dann.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich habe irgendwo gehört, dass Tiere beruhigend auf Menschen wirken können, und du siehst aus, als könntest du ein wenig Beruhigung gebrauchen.“

Lennox neben mir schnaufte. Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

„Was?“, fragte ich ihn.

„Ich glaube nicht, dass das helfen wird.“

„Wieso nicht? Er ist flauschig.“

Der Ordensführer rieb sich die Nase, sein amüsiertes Lächeln konnte er so aber nicht verbergen.

„Ja, ist er. Aber das hilft nicht. Weißt du, was helfen würde?“

„Was?“

„Wenn du uns verraten würdest, was es mit der Bemerkung auf sich hat. Wie wäre es, wenn du uns alles erzählst, was du weißt?“, schlug er vor. „Hm?“

Ich seufzte.

„Na schön. Allerdings wäre es gut, wenn auch die Hexe hier wäre. Ihr werdet ihre Hilfe nämlich brauchen und ich möchte mich nur ungern wiederholen.“

Daraufhin meldete sich Artus zu Wort.

„Morgan müsste jeden Moment h...“

Weiter kam er nicht. Auf dem Korridor hinter den geöffneten Türen des Besprechungsraumes entstand in diesem Augenblick ein Portal, das die Hexe und ihren Gefährten – einen dunklen Fae-Krieger namens Stephan – ausspuckte. Beide stolperten aus dem Luftwirbel, fingen sich aber recht schnell wieder. Ich war ehrlich froh, dass ich es nicht nötig hatte, auf diese Art und Weise zu reisen.

„Da seid ihr ja“, wurden sie von Lennox begrüßt. „Wir hatten gerade von euch gesprochen. Setzt euch doch. Und darf ich euch unseren Gast vorstellen. Das ist Selena McKinley.“ Seine Augen fanden meine. „Ist McKinley überhaupt dein richtiger Nachname?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, ich habe keinen Nachnamen.“

So etwas hatte er sich schon gedacht. Deswegen korrigierte er sich und stellte mich noch einmal vor, diesmal nur mit meinem Vornamen.

„Würdet ihr die Tür bitte schließen“, bat er die beiden Neuankömmlinge. „Was jetzt kommt, sollte diesen Raum nicht verlassen.“

Nachdem Stephan seiner Bitte gefolgt war, nahmen er und Morgan am anderen Ende des Tisches Platz. Danach richteten sich alle Augen erwartungsvoll auf mich. Ich überlegte einen Augenblick, wo ich am besten mit meiner Geschichte beginnen sollte, und entschied mich letztlich für den Anfang.

„Es ist so: Die ganze Sache hat schon vor sehr langer Zeit begonnen. Vor etwas mehr als dreitausend Jahren, um genau zu sein.“

Fiona hob die Hand, um mich zu unterbrechen.

„Von welcher Sache reden wir hier genau?“

„Von der Suche der Zerstörer nach einer Waffe, mit deren Hilfe sie die Bewahrer ein für alle Mal erledigen können“, antwortete ich. „Braddik, ihr Anführer, hat es dabei im Besonderen auf Gabriel abgesehen – den Spiritus Rector.“

Nimue lehnte sich neben mir vor, um mir in die Augen sehen zu können.

„Es geht also um Excalibur?“

Sie schaltete wirklich schnell.

Ich nickte.

„Ja“, gab ich zurück. „Es gibt nichts, was Braddik mehr begehrt. Er hasst die Bewahrer, ganz besonders den Himmelsboten, der sie anführt. Er würde alles tun, um ihn endlich loszuwerden. Und mit dem Schwert könnte ihm das gelingen.“

„Deshalb ist er auch hinter Merlin her“, warf Morgan ein. „Dieser Braddik weiß offenbar, dass der Alchemist das Schwert vor langer Zeit besessen und es anschließend an meinen Bruder weitergegeben hat. Daher wäre es nur logisch, dass Merlin weiß, wo es sich jetzt befindet. Er hat vermutlich gehofft, den genauen Aufbewahrungsort aus den Aufzeichnungen des Alchemisten zu erfahren.“

Ich bestätigte ihre Annahme mit einem weiteren Nicken.

„So ist es. Jeder hat die Legenden gehört. Die Zerstörer natürlich auch. Sie hatten den Alchemisten lange Zeit im Visier, konnten ihn aber nicht finden.“ Ich vollführte eine knappe Handbewegung. „Doch um den alten Mann müsst ihr euch keine Sorgen mehr machen. Merlin ist inzwischen außer Gefahr.“

„Wie kommt das?“, fragte Artus. „Wissen die Zerstörer etwa, dass wir ihn in Sicherheit gebracht haben?“

Ich sah ihn fragend an.

„Er ist nicht mehr hier bei euch?“

Der frischgebackene Areskrieger schüttelte den Kopf.

„Der Carnifex hat ihn an einen unbekannten Ort gebracht. Nicht einmal wir wissen, wo er sich aufhält.“

Nun, das war gut. Aber auch unnötig.

„Das spielt eh keine Rolle mehr“, meinte ich. „Ich habe Braddik nämlich erzählt, dass er Merlin und dessen Tagebuch nicht länger braucht, weil Nimue das Schwert hat.“ Ich kicherte beglückt. „Mann, hat der sich vielleicht geärgert! Das war wirklich herrlich.“

„Moment!“, fuhr Lennox dazwischen. „Du hast ihm verraten, wo sich Excalibur befindet?“

Ich legte den Kopf schief.

„Natürlich“, erwiderte ich. Ein Haufen schockierter Blicke richtete sich daraufhin auf mich. Bevor sie sich darüber aufregen und mich des Verrats bezichtigen konnten, oder etwas ähnlich Idiotisches, hob ich die Hand und sagte: „Lasst es mich erst einmal erklären, ja? Ich hatte meine Gründe.“

Lennox, der anscheinend nicht wusste, was er von alldem halten sollte, signalisierte mir mit einer Handbewegung fortzufahren. Und so erzählte ich ihm und den anderen auch den Rest der Geschichte.

„Es ist so“, sagte ich. „Braddik ist ein Mischling, das Produkt einer Paarung aus Höllendämon und magisch Begabtem. Es gibt also nur wenig, was er fürchten muss. Selbst die gewissenlosesten Räuber dieser Welt gehen ihm aus dem Weg oder folgen seinen Befehlen. Doch der Engel Gabriel macht ihm Angst und das geht ihm gehörig gegen den Strich. Also hat er nach einer Möglichkeit gesucht, ein solch mächtiges Wesen ein für alle Mal zu vernichten.“

Ich ließ das erst einmal sacken, dann sprach ich weiter.

„Excalibur war ihm da ideal erschienen, nur gab es da ein Problem.“

„Mich“, meldete sich Nimue zu Wort.

Ich nickte.

„Der Gott Teutates machte dich zur Wächterin und band dich und das Schwert an einen See. Braddik ist danach nicht mehr drangekommen, da der Bann, der dich und das Schwert an dieses kleine Gewässer fesselte, euch auch für Wesen wie Braddik, die nur nach Macht streben, unsichtbar gemacht hat. Er konnte das Schwert nicht aufspüren.“

„Aber es war nicht die ganze Zeit in meinem Besitz“, erinnerte mich die Amazone. „Excalibur hat den See mehrere Male verlassen.“

Ich grinste und streichelte den flauschigen Brutus, wie es ein Oberschurke in einem Spionagefilm getan hätte.

„Wäre möglich, dass ich die Aufmerksamkeit der Zerstörer in diesen Zeiten woandershin gelenkt habe.“

„Wie?“

„Ein Beispiel?“ Die anderen nickten interessiert, also fuhr ich fort. „Als du das Schwert an Merlin weitergegeben hast, waren die Zerstörer gerade in einer anderen Welt unterwegs. Ich habe ihnen von einem Artefakt erzählt, das ihnen in ihren Bestrebungen, die Welt von den Menschen zu befreien, helfen könnte. Als sie hierher zurückkehrten und von Excaliburs kleiner Exkursion erfuhren, war es längst zu spät.“ Ich sah zu Artus. „Du warst bereits auf dem Schlachtfeld gefallen und deine Schwester hatte dich in Sicherheit gebracht. Das Schwert war in den See zurückgekehrt und damit für Braddik und die anderen unauffindbar. Sie mussten sich also etwas neues einfallen lassen.“

„Was geschah mit dem Artefakt?“, fragte Lennox neugierig.

„Welches Artefakt?“

„Das, das ihnen angeblich dabei helfen konnte, die Menschheit zu vernichten.“

Ah! Das Artefakt!

Noch so eine Glanzleistung von mir.

„Nun, sie haben es in ihren Besitz gebracht“, verriet ich ihnen. „Allerdings hatte ich damals vergessen zu erwähnen, dass es nur von einem jungfräulichen und unschuldigen Geist genutzt werden kann. Und glaubt mir, kein Mitglied der Zerstörer ist jungfräulich oder unschuldig. Nicht einmal ich“, gestand ich ein und zwinkerte dem Ordensführer verführerisch zu.

Lennox erwiderte mein Grinsen.

„Erzähl weiter“, forderte er mich auf.

„Die Zerstörer wussten nun von Merlin und seiner Beteiligung an der ganzen Sache.“ Meine nächsten Worte galten Morgan. „Du glaubst gar nicht, was für einen Gefallen du ihm damals mit seiner Verbannung aus Camelot getan hast.“

Morgans Augen weiteten sich vor Überraschung.

„Habe ich?“

Ich nickte.

„Die Zerstörer haben ihn daraufhin zu ihrem Ziel gemacht und hätte er sich nicht vor dir versteckt, hätten sie ihn mit Sicherheit gefunden, ausgequetscht und damit Nimues Aufenthaltsort ermittelt.“

Morgan setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf und meinte:

„Sollte ich ihn je wiedersehen, werde ich das dem alten Mann aufs Butterbrot schmieren, und zwar ganz langsam und genüsslich.“

Ich kicherte, doch meine Belustigung verging recht schnell wieder.

„Allerdings endet die Geschichte nicht an dieser Stelle“, fuhr ich fort. „Bedauerlicherweise geben die Zerstörer nicht so leicht auf. Und sie sind sehr geduldig.“

„Womit wir bei ihrem neuen Plan wären“, sagte Lennox. „Wie sieht der aus?“

Ich seufzte und richtete meine Aufmerksamkeit auf Fiona. Diese blinzelte mich daraufhin überrascht an und deutete auf sich selbst.

„Ich bin der neue Plan?“

Ich nickte.

„Ganz genau.“

Das gefiel meinen neuen Verbündeten natürlich gar nicht. Vor allem Lennox, der es nicht gern hörte, dass eine seiner Schwestern in Gefahr war.


8. Kapitel

Lennox

Sie hatten es auf meine Schwester abgesehen? Das ergab keinen Sinn. Was hatte sie mit Excalibur ...

„Sie wollen sich durch sie Zutritt zum Gelände verschaffen, weil sie nicht an Morgans Schild vorbeikommen, nicht wahr?“, fragte ich sie.

Das war die einzige Möglichkeit. Nur wenn man von einem Bewohner des Ordens eingeladen wurde, so wie ich es vorhin mit Selena getan hatte, konnte man das Grundstück betreten. Was die Zerstörer nicht wussten: Sie kämen hier nicht rein, selbst wenn man ihnen den roten Teppich ausrollen und sie mit Fanfarenbegleitung hereinbitten würde. Den Schild hatte Morgan eigens für sie geschaffen. Dieser reagierte auf Kreaturen und Geschöpfe, die uns feindlich gesinnt waren. Er würde uns sofort warnen, würden sie sich dem Tor auch nur nähern.

Die Dämonin schaute mich an, als wäre sie von meiner schnellen Auffassungsgabe und meinen kombinatorischen Fähigkeiten beeindruckt. Sie lächelte, beugte sich zu mir und sagte:

„Wir werden einmal so kluge Kinder haben.“

Ich hörte daraufhin mehr als ein amüsiertes Kichern. Sie ignorierte es und fuhr fort, zu erzählen.

„Sie wollen nicht nur mit Fionas Hilfe aufs Gelände. Vinzenz hat mich auch auf dich angesetzt“, verriet sie mir. „Ich soll dich verführen, damit ich in eure Nähe gelange. Und irgendwann, das nehme ich zumindest an, soll ich ihm den Weg ebnen, sollte er es nicht aus eigener Kraft schaffen, in Fionas Höschen zu gelangen.“

Diese stieß ein Knurren aus, das jedem Werwolf alle Ehre gemacht hätte.

„Glaubt der wirklich, ich wäre so dämlich?“, wollte sie wissen. „Ich werde wohl kaum so dumm sein, etwas mit einem Mann anzufangen, den ich nicht kenne, und das in einer so heiklen Zeit. Wir wissen doch alle, dass die Zerstörer dort draußen sind und uns nach dem Leben trachten.“

Selena hob ihre Hand in einer beschwichtigenden Geste.

„Natürlich bist du nicht so dumm. Deswegen mache ich mir auch keine Sorgen, dass Vinzenz in den Orden gelangen könnte. Es ist das, was die anderen tun werden, sollte sein Plan scheitern, was mir Sorge bereitet“, erklärte sie.

„Wie wäre es, wenn du uns erst einmal verrätst, wer die anderen überhaupt sind“, schlug Morgan vor. „Dann können wir uns ein besseres Bild davon machen, mit wem wir es zu tun haben. Noch wissen wir nur sehr wenig über die Zerstörer.“

Selena nickte und begann aufzuzählen.

„Nun, zu Braddik wisst ihr jetzt schon einiges. Er ist ein Dämonen-Magier-Mischling und damit der stärkste der Zerstörer. Er ist der Anführer, auch wenn die Riesenegos der anderen das nicht wahrhaben wollen.“ Sie seufzte. „Dann wäre da Vinzenz, der Werwolf. Er ist ein Ältester und ebenfalls sehr gefährlich.“

„Wenn er ein Ältester ist, wie kommt es dann, dass noch niemand hier von ihm gehört hat?“, fragte Ian, der zum ersten Mal etwas zum Gespräch beitrug.

Selena schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, nicht auf dem Radar der Nachtwesen dieser Welt aufzutauchen. Eigentlich hätte er das müssen“, sagte sie mit einem Naserümpfen. „Er ist so alt, dass er bereits eine Vorliebe für ... Menschenfleisch entwickelt hat.“

Artus, der erst seit Kurzem Teil der Nachtwesenwelt war, hob die Hand, um uns auf sich aufmerksam zu machen.

„Kann mir das bitte jemand erklären?“, bat er uns. „Das verstehe ich nicht ganz.“

Morgan übernahm das, die mit ihren eintausendfünfhundert Jahren inzwischen genug Erfahrungen gesammelt hatte, um diese Frage beantworten zu können. Wahrscheinlich war sie im Laufe dieser langen Zeit sogar dem ein oder anderen Werwolfältesten begegnet.

„Je älter bestimmte Nachtwesenrassen werden, desto unmenschlicher werden sie“, sagte sie. „Das gilt vor allem für Werwölfe und Vampire, da ihre Transformation im Grunde nie aufhört. Bei Vampiren ist es ihre Gestalt. Ihre Haut verändert sich, ihr Haar, ihr Gesicht – irgendwann sehen sie einfach ... unnatürlich aus. Und schließlich erhalten sie sogar die Fähigkeit, sich in ein geflügeltes Monster zu verwandeln. Bei Werwölfen ist es ihr Hunger. Ihnen genügt irgendwann die Jagd auf Tiere nicht mehr und sie nehmen sich Menschen vor.“

Artus verzog das Gesicht.

„In Ordnung. Ich habe genug.“

Morgan lächelte ihn an und bat Selena anschließend mit einem knappen Nicken, weiterzusprechen.

„Vinzenz ist der Zerstörer, der sich diesen neuen Plan hat einfallen lassen. Er liegt gern auf der Lauer, hat Spaß an der Jagd. Nicht alle waren davon begeistert, ich habe ihnen jedoch nahegelegt, dass sie dem Ganzen eine Chance geben sollen.“

„Warum?“, wollte ich wissen.

„Zum einen, weil ich weiß, dass der Plan sowieso nicht funktionieren wird. Wie gesagt, ihr seid nicht so dumm, darauf hereinzufallen“, erklärte Selena bestimmt. „Zum anderen kenne ich Morgans Fähigkeiten. Vinzenz kommt an ihrem Schild nicht vorbei, und wenn er vor dem Tor Aufstellung beziehen und euch ein Versöhnungsständchen bringen würde.“

Ich schnaufte amüsiert, denn das Bild, das sie da zeichnete, war zu komisch.

„Nein, ganz sicher nicht.“

„Außerdem“, fuhr Selena fort, „sind die Zerstörer nun getrennt.“

Ich legte den Kopf schief.

„Du hast den Werwolf mit Absicht von den anderen separiert?“

Sie nickte.

„Natürlich. Gemeinsam sind sie zu mächtig. Doch einzeln lassen sie sich sehr wohl besiegen. Und Vinzenz ist das schwächste Glied in der Kette.“

„Warum genau?“, fragte Fiona interessiert.

Kein Wunder. Der Dreckskerl hatte es schließlich auf sie abgesehen.

„Sein übersteigertes Selbstbewusstsein“, antwortete Selena. „Er hält sich für ein übermächtiges Alphatier – für unbesiegbar. Er ist ja auch mächtig und ein hervorragender Jäger, aber nicht so mächtig. Seine Überheblichkeit ist seine größte Schwäche.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn es euch gelingt, ihn auszuschalten, wären die Zerstörer wieder einer weniger. Sie werden anschließend noch vorsichtiger vorgehen müssen.“

„Noch vorsichtiger?“, sagte Morgan. „Wir hatten eigentlich längst mit einem Angriff gerechnet und doch ist nichts geschehen.“

Selena grinste.

„Weil ich ihnen gesagt habe, dass es ihr Ende bedeuten würde, wenn sie euch mit brachialer Gewalt angreifen würden.“

Nur stimmte das nicht. Wir waren zweifelsohne großartige Kämpfer und stellten ganz sicher eine Gefahr für sie dar, aber konnten wir sie auch besiegen? Ich bezweifelte das irgendwie.

„Und das haben sie dir abgekauft?“

Selena richtete ihre dunklen Augen auf mich.

„Na klar. Ich musste dazu nur ausplaudern, dass ihr euch mit den Bewahrern in Verbindung gesetzt habt, schon haben sie den Schwanz eingezogen. Und das stimmt ja auch, habe ich recht? Ihr habt vorhin den Carnifex erwähnt.“

Ich nickte.

„Wir haben mit Naresh und seiner Gefährtin gesprochen. Sie haben uns versprochen, auch die anderen zu informieren.“

Selena nickte zufrieden.

„Wie vorhin bereits erwähnt, scheut Braddik sich davor, sie herauszufordern. Er hat Angst, auf Gabriel zu treffen, weil der ihm haushoch überlegen ist. Sie alle haben Angst vor dem Himmelsboten. Und das lässt sie zögern, etwas Drastisches zu tun. Stattdessen gehen sie jetzt behutsamer vor. Vinzenz’ Plan ist der erste Schritt.“

„Und was wäre der nächste?“, fragte ich. „Wenn wir es schaffen sollten, diesen Vinzenz zu beseitigen, wer wartet dann noch auf uns?“

Selena seufzte.

„Es gibt da noch Dursun, den Vampirältesten.“

Wieder ein Name, der uns nichts gesagt hätte, wären wir nicht zuvor bei Frizzy gewesen.

„Seymour, den Kobold.“

Auf diese Mitteilung hin wurde Stephan sofort hellhörig. Nicht weiter überraschend, gehörten Kobolde doch zu den Feenwesen der Anderswelt, aus der der Fae-Krieger stammte. Das war eine Information, die auch Oberon und Titania interessieren dürfte. Vor allem, da sich Oberons jüngere Schwester Helena nach wie vor in der Menschenwelt aufhielt.

„Und zu guter Letzt Neena, die Falax-Dämonin.“

Ich seufzte.

„Eine Falax?“

Selena nickte grimmig.

Falax-Dämonen kamen in unserer Welt eigentlich auch nicht vor. Sie stammten aus einer anderen Dimension, die Maldur sehr ähnelte, mit dem einen Unterschied, dass sie nur von dieser einen speziellen Dämonenrasse bewohnt wurde, während es in Maldur viele verschiedene Rassen waren. Dass sich diese Falax nun hier befand, war beunruhigend. Ich schaute zu Morgan hinüber, die am anderen Ende des Tisches saß, und fragte sie:

„Wie sicher ist dein Schild noch mal?“

Die Hexe schaute mich verwirrt an.

„Sehr sicher“, erwiderte sie selbstbewusst. „Die Zerstörer kommen nicht daran vorbei.“

„Auch nicht, wenn sie ihre Gestalt verändern?“

Morgan begann zu verstehen.

„Nein. Auch dann nicht, wenn sie die Identität eines Areskriegers annehmen würden, bis hin zu seiner DNA. Der Schild reagiert auf böse Absichten und die können die Zerstörer nicht verbergen, egal in welcher Gestalt.“

Das beruhigte mich zu einem gewissen Grad.

„Gibt es sonst noch etwas, was du uns über die Zerstörer sagen kannst?“, fragte ich an die Dämonin im Raum gewandt.

Selena überlegte einen Moment lang.

„Sie werden nicht aufgeben“, sagte sie schließlich. „Sie werden nicht aufgeben, bis sie haben, was sie wollen.“

Nimue, die neben Selena saß, wurde unruhig, doch sie sagte nichts dazu. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie wusste um die Anziehung, die das Schwert Excalibur auf andere ausübte. Viele Nachtwesen dort draußen verlangte es danach, diese Waffe in ihren Besitz zu bringen. Daran würde sich vermutlich auch nie etwas ändern.

Apropos wollen ...

„Und was willst du?“, fragte ich Selena.

Sie lächelte traurig, gleichzeitig streichelte sie Brutus. Vermutlich tat sie das, um ihre Hände zu beschäftigen.

„Ich will frei sein“, sagte sie. „Das ist alles.“

Und ihre Freiheit würde sie nur dann wiedererlangen, wenn sie es schaffte, die Zerstörer in ihr Verderben zu führen. Wenn es denn überhaupt stimmte, dass sie eine Gefangene war. Das hatten wir immer noch nicht verifizieren können.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Hexe.

„Morgan?“

„Ja?“

„Kannst du dir den Zauber einmal ansehen, der Selena an die Zerstörer fesselt?“

Die Hexe runzelte die Stirn.

„Welchen Zauber?“

Ich wandte mich an Selena.

„Zeig es ihr“, forderte ich sie auf.

Die Dämonin grinste mich an.

„Ich soll mich also nackig machen?“

Ich seufzte schwer.

Wie schaffte die Frau das nur? Wie gelang es ihr immer wieder, mich derart durcheinanderzubringen. Nun hatte ich das Bild von ihr im Kopf, wie sie splitterfasernackt vor Morgan stand und sich untersuchen ließ.

„Ich spreche von dem Symbol an deinem Hals.“

Sie zeigte mir einen hübschen Schmollmund.

„Ach, das! Wie enttäuschend.“

In der nächsten Sekunde fiel der Glimmer, der ihr wahres Ich vor uns verbarg und sie in diesen Abklatsch einer High-Society-Übermutter verwandelte. Ein paar von den anderen Anwesenden schnappten leise nach Luft, als sie Selena zum ersten Mal in ihrer natürlichen Form erblickten. Das konnte ich verstehen. Sie war ein unvergesslicher Anblick.


9. Kapitel

Selena

Ich ignorierte die erstaunten Blicke der anderen, die auf mein Gesicht gerichtet waren, und reichte Brutus an Nimue weiter, die den zappelnden Hund ohne Widerworte und fast wie in Trance entgegennahm. Dann erhob ich mich von meinem Platz und stöckelte zu der Hexe hinüber, die noch einen kurzen Moment brauchte, um aus ihrer Starre zu erwachen.

„Ach ja! Der Zauber“, murmelte sie und erhob sich ebenfalls. „Was für ein Zauber ist es denn? Hat Braddik dir das gesagt?“

„Das musste er nicht“, gab ich zurück und legte den Kopf in den Nacken.

Morgan stieß ein Zischen aus, als sie das Symbol auf meiner Haut entdeckte, das direkt unter meinem Kinn zu finden war. Ich spürte, wie sie mit dem Zeigefinger die Linien ganz vorsichtig nachzeichnete.

„Das ist nicht gut“, meinte sie daraufhin.

Sie trat von mir zurück. Ihr Blick war mitfühlend.

„Den kann ich nicht brechen, tut mir leid.“

Tja, ich hatte das im Grunde schon vermutet. Es schmerzte dennoch, es aus ihrem Munde zu hören. Ein kleiner Hoffnungsfunke war trotzdem da gewesen und nun war er gänzlich erloschen.

„Ich weiß“, gab ich zurück und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Ich suche bereits sehr lange nach einer Möglichkeit, ihn loszuwerden. Bislang ohne Erfolg.“

„Du kennst dieses Symbol also?“, fragte Lennox an die Hexe gewandt.

Sein Gesicht wurde von Sorge überschattet. Doch galt diese mir oder seinen Leuten, die in Gefahr waren, solange ich an Braddik gebunden war?

Morgan nickte.

„Ja, ich kenne es.“

Sie setzte sich wieder auf ihren Platz, während ich auf meinen zurückkehrte. Sofort hielt Nimue mir meinen pelzigen Begleiter entgegen, den ich dankbar entgegennahm. Jetzt war ich es, die etwas Kuscheliges zur Beruhigung brauchte.

„Im Grunde ist es kein Zauber oder Bann. Es ist eher ein Fluch“, erklärte Morgan. „Er ist dem Avalonus nicht unähnlich, den ich Artus auferlegt habe.“

Die anderen Anwesenden schienen etwas verwirrt.

„Aber sie schläft nicht, wie ich es getan habe“, bemerkte Artus.

Seine Schwester schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist richtig. Der Fluch hier wirkt etwas anders, schließlich braucht Braddik Selena bei vollem Bewusstsein. Er braucht ihre Fähigkeiten. Deswegen kam der Avalonus, der sehr viel unkomplizierter gewesen wäre, für ihn von Anfang an nicht infrage.“

„Und dieser Fluch?“, fragte Lennox. „Was bewirkt der?“

Morgan seufzte und warf mir wieder diesen mitleidigen Blick zu.

„Er nennt sich An Muince – die Kette. Er bindet den Magier und den Verfluchten aneinander; ihre Leben werden zu einem.“

„Soll das heißen ...“

„Stirbt Braddik, sterbe ich und umgekehrt“, meinte ich.

Lennox sah für einen kurzen Augenblick so aus, als wollte er einen eigenen Fluch ausstoßen.

„Aber hast du nicht gesagt, dass du dich nur von den Zerstörern befreien kannst, wenn sie alle tot sind? Das schließt Braddik doch wohl mit ein.“

Ich nickte.

„Stimmt.“

„Das verstehe ich nicht“, gab der Ordensführer zu. „Erklär uns das bitte.“

Das war nicht ganz leicht, aber ich versuchte es trotzdem.

„Wie bereits erwähnt, habe ich lange nach einem Weg gesucht, mich von Braddik zu befreien. Und es gibt da tatsächlich einen, zumindest in der Theorie. Nur kann ich das nicht allein bewerkstelligen.“

Lennox lehnte sich gespannt vor.

„In Ordnung. Wie sieht diese Theorie aus?“

Um ihnen das genauer erklären zu können, mussten sie erst einmal mehr über mich erfahren.

„Ich nehme an, du hast dich nach meinem ersten Erscheinen in deinem Traum schon etwas schlau gemacht, was mich betrifft“, mutmaßte ich.

Lennox nickte.

„Wir haben letzte Nacht mit einem Informanten über die Zerstörer gesprochen. Und natürlich auch über dich. Er meinte, du seist die Tochter des Chronos und damit in der Lage, durch die Zeit zu reisen.“

Ich lächelte.

Das war nur teilweise richtig. Doch es genügte fürs Erste, um nachvollziehen zu können, wie mein Plan aussah.

„Das stimmt soweit“, meinte ich und erklärte: „Um die Barriere zwischen den Zeitlinien durchbrechen zu können, muss ich mich von Zeit und Raum lösen. Das bedeutet, in dem Moment, da ich einen Sprung mache, befinde ich mich zwischen den Zeitlinien und damit in einem Zustand, in dem ich nicht mehr existiere. Weder hier noch dort. Also weder in der Gegenwart noch in der Zukunft oder in der Vergangenheit – ich bin dann nirgends.“

Die anderen sahen mich an, als würde ich eine Fremdsprache sprechen, die sie nicht beherrschten. Darum versuchte ich es erneut.

„In diesem winzigen Moment existiere ich nicht mehr, was wiederum bedeutet, dass der Fluch keine Angriffsfläche mehr hat. Sobald ich wieder lande, setzt der Fluch von Neuem ein. Wenn man Braddik also in dieser Nanosekunde erwischt und tötet, sterbe ich nicht mit ihm. Auf das Timing kommt es hierbei also an.“

Wieder waren nichts als ratlose Blicke auf mich gerichtet.

„Okay, hier die Variante für Fünfjährige.“ Ich räusperte mich. „Wenn ich mache Puff und Tschüss und Braddik Aua-Aua-Kopf-ab macht, dann ich juhu, frei!“

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Morgan den Kopf auf dem Tisch ablegte. Gleichzeitig zuckten ihre Schultern vor unterdrücktem Gelächter. Stephan, der neben ihr saß, rieb ihr beruhigend über den Rücken, während er sich auf die Unterlippe bis, um selbst nicht lachen zu müssen. Auch Nimue und Artus sahen aus, als müssten sie sich ein Kichern verkneifen.

Die Areskrieger hingegen fanden das gar nicht witzig. In der Nachtwesenwelt wurde oft behauptet, die Frauen und Männer, die für den Gott Ares in den Kampf zogen, bestünden bloß aus Wut und Muskeln. Im Gegenzug würde es ihnen an Hirn mangeln. Das stimmte natürlich nicht. Jedoch nahmen sie Scherze, die auf ihren angeblichen Mangel an Intelligenz anspielten, persönlich.

„Das haben wir schon kapiert“, knurrte Lennox. „Doch wie willst du das so genau timen? Wie soll jemand ein Schwert schwingen und damit seinen Hals treffen und das zwischen zwei Nanosekunden?“

Ich lehnte mich in meinen Stuhl zurück.

„Das ist das Problem. Ich weiß es nicht. Darum hoffe ich auf eure Hilfe. Aber bis es so weit ist, müssen wir uns sowieso erst einmal um die anderen Zerstörer kümmern. Braddiks Ende muss warten.“

„Warum? Warum nehmen wir ihn uns nicht als ersten vor, wenn er der gefährlichste von ihnen ist?“, fragte der Ordensführer.

Tja, und damit wären wir beim Kernproblem.

„Er ist unsterblich.“

Ein Chor aus Seufzern erklang.

„Also können wir ihn mit einer Enthauptung gar nicht außer Gefecht setzen?“, fragte Ian. „Das verstehe ich nicht. Du sagtest doch gerade, es wäre möglich, ihn zu töten.“

Ich verzog das Gesicht.

„Das habe ich mit unsterblich nicht gemeint“, gab ich zurück.

„Was hast du dann gemeint?“, wollte Fiona wissen.

„Man kann ihm sehr wohl den Kopf abschlagen“, verriet ich ihnen. „Und wie alle bösartigen Nachtwesen kommt er anschließend in den Tartarus. Das Problem ist, dort will man ihn nicht haben.“

Kugelrunde Augen, wohin ich auch blickte. Damit hatte ich die anderen offensichtlich mal wieder überrascht.

„Was?“, platzte es aus Lennox hervor. „Soll das heißen, die schicken ihn dann einfach wieder zurück?“

Ich nickte.

„Oh ja. Sowie er dort unten ankommt, wird er von den anderen Dämonen wieder fortgejagt. Sie hassen ihn und wollen nichts mit ihm zu tun haben.“

Eine Minute lang herrschte Schweigen im Zimmer – ein bleischweres Schweigen, das ich in meinen Eingeweiden spürte.

„Er ist doch ein Mischling aus Magier und Höllendämon“, warf Colin ein. „Unser Informant meinte, sein Vater wäre der Magier, damit wäre seine Mutter die Höllendämonin. Lebt sie nicht dort unten?“

Ich nickte.

„Ja, tut sie. Eine ganz reizende Dame. Sie ist Foltermeisterin. Und sie ist es, die ihn jedes Mal wieder zurückschickt.“

„Weil sie ihn hasst“, stellte Lennox fest.

„Sogar noch mehr als Braddiks Vater.“

Der Ordensführer legte die Unterarme auf dem Tisch ab, ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf.

„Das wird alles immer komplizierter.“ Er nahm einen tiefen Atemzug. „Sind die anderen auch unsterblich oder so? Worauf müssen wir uns bei denen gefasst machen?“

„Auf nichts“, versicherte ich ihm und seinen Kameraden. „Die sind alle gewöhnliche Beinaheunsterbliche. Sie lassen sich töten, deshalb schlage ich auch vor, dass wir uns um die zuerst kümmern, angefangen bei Vinzenz.“

„Du bist nun schon sehr lange hier bei uns. Wird er nicht misstrauisch werden?“

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Es war süß, dass er sich Sorgen um mich machte, doch auch unnötig.

„Nein. Ich sage ihm, ich hätte eine Führung durch das Schulgebäude verlangt. Oh, das hätte ich fast vergessen!“ Ich griff in meine Handtasche und zog ein kleines Notizbüchlein und einen Kuli daraus hervor. „Schreib mir deine Nummer auf.“

Lennox runzelte die Stirn.

„Weil du ... was damit willst? Um mich zu erreichen, musst du nur die Nummer der Schule wählen. Die Zentrale stellt dich dann zu mir durch.“

„Ich sollte dich verführen, schon vergessen?“, erinnerte ich ihn. „Ich brauche also deine Privatnummer. Ich werde einfach behaupten, ich hätte die ganze Zeit wild mit dir geflirtet, bis du sie mir gegeben hast. Außerdem ...“, ich richtete meine Augen auf seine Schwestern, die sich sofort verkrampften, „... wie sollen wir heute Abend Telefonsex haben, wenn ich dich nicht anrufen kann?“

Lennox griff sich sofort das Notizbuch und kritzelte ein paar Zahlen hinein, dabei grinste er die ganze Zeit breit. Fiona und Erin hingegen knirschten mit den Zähnen. Anschließend ließ er das Büchlein über den Tisch gleiten, damit ich es wieder wegpacken konnte.

„Dann bringe ich dich jetzt besser raus“, schlug er vor. „Wir wollen das Schicksal schließlich nicht herausfordern.“

Gesagt, getan.

Ich legte meinen Glimmer wieder an, dann ließ ich mich von ihm bis zum Haupttor geleiten, wo er sich mit einem Lächeln und einem Handkuss von mir verabschiedete. Danach marschierte ich davon, ohne mich noch einmal umzudrehen. Denn ich wusste, dass wir beobachtet wurden. Ich spürte die Blicke des Wolfs in meinem Nacken.


10. Kapitel

Selena

Ich machte einen kleinen Umweg und steuerte anschließend das Gebäude an, in dem Vinzenz bereits auf mich wartete. Schließlich durfte ich nicht aus meiner Rolle fallen, damit der Wolf keinen Verdacht schöpfte. Als ich die Wohnung betrat, war er sofort bei mir.

„Was hast du getan?“, knurrte er mich an.

„Das, was du mir aufgetragen hast“, erinnerte ich ihn ruhig. „Oder hast du das etwa schon vergessen?“

„Ich habe dir nicht befohlen, dich allein in den Orden zu schleichen.“

Ich stieß ein Schnauben aus, während ich mich an ihm vorbei drängte und ins Wohnzimmer hinüberging.

„Ich bin nicht geschlichen, Vinzenz. Ich habe einfach am Tor geklingelt.“

Er hatte mich doch dabei beobachtet.

„Erkläre mir das!“, verlangte er.

Ich ließ mich auf die Couch fallen und holte den armen Brutus aus meiner Tasche, der angefangen hatte zu winseln. Vermutlich aus Angst, weil ein viel größerer und böserer Hund in der Nähe war. Ich beruhigte ihn mit einem Küsschen und murmelte ihm Koseworte ins Ohr. Er hörte zwar nicht auf, aufgeregt zu hecheln, doch er wimmerte auch nicht mehr. Anscheinend fühlte er sich bei mir sicher. Gut. Dann konnte ich mich wieder dem anderen Hundejungen im Zimmer widmen.

„Ich habe lediglich einen ersten Kontakt hergestellt und mir damit gleichzeitig eine Tarnung verschafft.“

Erst jetzt schien ihm meine Aufmachung aufzufallen.

„Was für eine Tarnung, verdammt?! Du siehst aus, als wolltest du zum Nachmittagstee in den Buckingham Palace.“

Ich kicherte.

„Hör sich das einer an!“, erwiderte ich scherzhaft. „Wer reißt denn da Witze? So kenne ich dich gar nicht.“

„Konzentrier dich Springerin“, motzte er mich an. „Was ist dann passiert?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich habe behauptet, mehrere Bewerbungen im Namen meines Sohnes an das Internat geschickt und keine Antwort bekommen zu haben“, erklärte ich ihm. „Im Anschluss daran habe ich verlangt, mit dem Dekan zu sprechen. Lennox Sinclair ist aufgetaucht. Er konnte meine anschließende Bitte, die Schule zu sehen, natürlich nicht ausschlagen. Das hätte ihre eigene Tarnung gefährdet. Also hat er mich herumgeführt.“

„Du hast keine Kinder“, bemerkte Vinzenz irritiert. „Wie willst du diese Lüge aufrechterhalten?“

„Ich könnte mir eins borgen. Kein Problem“, behauptete ich.

„Borgen? Meinst du entführen? Du kannst nicht einfach ein Kind kidnappen.“

Seltsam! Er klang tatsächlich geschockt. Normalerweise war er nicht so zimperlich. Ich hielt den Hund hoch, damit er die Fellkugel besser sehen konnte.

„Den habe ich mir auch geborgt und sieh nur, wie gut wir miteinander auskommen.“

Vinzenz schien langsam die Geduld mit mir zu verlieren. Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und atmete ein paar Mal tief durch, um sich wieder zu beruhigen.

„Was ist dann passiert?“, fragte er anschließend.

„Nicht viel. Ich habe meine Führung gekriegt. Danach hat er mir irgendeinen Quatsch erzählt, über Zulassungsstopps und zu schlechte Noten. Bla bla bla ... Es war offensichtlich, dass er meinem kleinen Junior keine Chance geben wird.“

„Jetzt hat das Kind, das du noch nicht einmal entführt hast, auch schon einen Namen?“

„Gefällt er dir nicht?“

Ich hörte ihn mit den Zähnen knirschen, doch er erwiderte nichts darauf, sondern kam auf das eigentliche Thema zurück.

„Was geschah dann?“

Ich grinste und griff in meine Tasche. Eine Sekunde später wedelte ich mit dem Notizbüchlein vor der Nase des Wolfs herum.

„Ich habe meinen Charme spielen lassen, genau wie du gesagt hast, und er hat mir seine Nummer gegeben.“

Vinzenz seufzte.

„Dann seht ihr euch also wieder?“

Ich nickte.

„Ich denke schon. Ich werde ihn heute Abend anrufen und ein Treffen vereinbaren.“ Ich sah den Wolf nachdenklich an. „Was genau soll ich tun, wenn er mir soweit vertraut, dass er mich aufs Gelände lässt?“

„Das hat er bereits getan. Du warst dort.“

„Aber ich war nicht allein“, erinnerte ich ihn. „Ich war die ganze Zeit mit Lennox zusammen und er hat mich nur in den Räumen herumgeführt, die der Tarnung dienen. Wie die Cafeteria, die Labore für den naturwissenschaftlichen Unterricht und die Bibliothek. Doch wir beide wissen, dass hinter den Kulissen dieses angeblichen Internats die richtige Action abgeht. Wahrscheinlich gibt es geheime Räume, vielleicht sogar versteckte unterirdische Etagen unter den Gebäuden. Waffenkammern. Du weißt, was ich meine.“

Vinzenz trat ans Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und sah hinaus.

„Sollte es dir gelingen, dir sein Vertrauen zu erschleichen, sodass er dich wieder aufs Gelände einlädt, wirst du alles in deiner Macht Stehende tun, um uns einen Überblick zu verschaffen“, befahl er mir. „Merke dir, wo die Zugänge zu diesen versteckten Arealen sind. Präge dir ein, was für Schutzvorkehrungen sie getroffen haben und wie die Wachen in den Gebäuden patrouillieren. Ich will alles wissen.“

Es sah ganz danach aus, als hätte ich eine Menge Arbeit vor mir. Und was war mit ihm? Bisher hatte er nichts weiter getan, außer hier am Fenster zu stehen und die Areskrieger zu beobachten.

„Und wie läuft es mit deinem Plan so?“, fragte ich ihn.

Er drehte mir den Oberkörper zu und bedachte mich mit einer streng erhobenen Augenbraue.

„Fiona Sinclair hat das Gelände in den letzten Stunden nicht verlassen. Also, was glaubst du, wie es läuft?“

Ah ja!

Eine Frau ließ sich schlecht anbaggern, wenn sie das Haus nicht verließ. Das Problem war: Lennox und seine beiden Schwestern lebten auf dem Gelände. Sie wohnten sogar im Haupthaus. Sie mussten es nicht verlassen, nicht einmal, wenn es darum ging, Lebensmittel zu besorgen. In der Academy lief es wie bei jeder anderen Schule auch. Sie bestellten online bei einem Großhandel und der lieferte ihnen die Waren ins Haus. Somit hatten sie dort alles, was sie zum Leben benötigten.

„Und was hast du vor?“, wollte ich von ihm wissen. „Wie willst du in ihre Nähe gelangen? Du kannst wohl kaum ebenfalls an ihre Tür klopfen und eine Führung fordern.“

Der Wolf stieß ein Geräusch aus, das einem Brummen ähnelte. Es war jedenfalls kein Knurren, eher ein Laut der Zufriedenheit.

„Ich werde ihr heute Nacht das Leben retten“, sagte er dann zu mir.

Meine Hand verkrampfte sich in Brutus’ Fell.

„Was hast du getan?“

„Noch? Gar nichts“, antwortete er. „Doch ich habe ein paar Bekannte, die mir noch etwas schuldig sind. Sie werden heute die Stadt unsicher machen, was mit Sicherheit die Aufmerksamkeit der Areskrieger erregen wird. Also halte dich bereit. Wir werden uns ihrer Patrouille anschließen und ...“

„Das geht nicht!“, fuhr ich dazwischen.

„Was?“, fragte er gefährlich ruhig, doch ich sah, wie seine Schultern sich verkrampften.

Mist!

Meine Reaktion war spontan gewesen. Jetzt brauchte ich schnellstens eine Ausrede, damit er nicht weiter Verdacht schöpfte. Glücklicherweise fiel mir da sogleich etwas dazu ein.

„Wenn sie mich sehen, fliegt meine Tarnung auf. Dann waren meine Bemühungen heute völlig umsonst.“

Vinzenz entspannte sich wieder.

„Sie werden dich nicht sehen“, versicherte er mir. „Deine Aufgabe besteht darin, meine Bekannten herauszuholen, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben. Nichts weiter.“

Verdammt!

Ich musste Lennox und die anderen irgendwie vorwarnen.

„Na schön“, entgegnete ich so lässig wie möglich. „Aber vorher habe ich noch etwas zu erledigen.“

„Und das wäre?“

Ich hielt Brutus neben mein Gesicht und setzte eine Schnute auf.

„Ich muss den armen Brutus zu seinem Besitzer zurückbringen. Er wird bestimmt schon schrecklich vermisst.“

Vinzenz schnaubte.

„Tu das. Und beeil dich. Wir haben viel zu tun.“

Offensichtlich.

Lennox

Da wir versprochen hatten, ihn auf dem Laufenden zu halten, rief ich – nachdem Selena fort war – Naresh an, um ihm von unserem Treffen mit der Dämonin zu berichten. Der Carnifex hörte sich alles geduldig an und versicherte mir im Anschluss, auch die anderen Bewahrer zu informieren, die ein persönliches Interesse an dem Treiben der Zerstörer hatten. Danach beschloss ich, mich wieder meinen Pflichten zu widmen. Heute war ich mit dem Bogenschießunterricht der Zwölf- bis Sechzehnjährigen dran.

Ich begab mich dazu ins Erdgeschoss, wo sich unter der Treppe der Zugang zu den unteren Etagen befand. Der Fahrstuhl, der sich hinter einem Wandpanel verbarg, das sich per Druck zur Seite schieben ließ, brachte mich anschließend ins vierte Untergeschoss, auf dem die Räume für die Kletterhalle und die Schießstände lagen. Letztere steuerte ich an. Insgesamt gab es drei davon auf dieser Ebene. Einer für den Bogenschießunterricht, einer für Handfeuerwaffen und der letzte für Wurfmesser und -sterne.

Der für den Bogenschießunterricht war der größte und nahm hier unten den meisten Platz ein.

„Also meine Lieben“, sagte ich zu den Anwärtern, die sich dort bereits versammelt hatten, während ich meinen Armschutz anlegte. „Wollen wir beginnen?“

Als ich meinen Handschuh überstreifte, merkte ich, dass mir keiner von ihnen antwortete. Stattdessen tuschelten sie aufgeregt miteinander.

„Was? Was ist los?“, fragte ich die Mädchen und Jungen, die vor den Boxen standen.

Eines der Kinder, Charles war sein Name, trat vor und zeigte auf die Wand hinter mir. Ich drehte mich um und erstarrte. Dort hatten wir vor Jahren mannshohe Spiegel installiert, damit die Anwärter, falls nötig, ihre Haltung korrigieren konnten. Doch heute blickte mir aus einem davon Selena entgegen.

„Was? Wie?“, rief ich erstaunt.

Selena grinste.

„Wirst du immer noch so überrascht reagieren, wenn erst einmal unsere Kinder da sind?“, gab sie zurück.

Das Getuschel hinter meinem Rücken wurde lauter.

„Jetzt sind es schon Kinder? Mehrzahl?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Ich wollte schon immer eine kleine Mini-Gang.“

Diese Frau!

„Was willst du hier, Selena?“, fragte ich sie. Sie war vor nicht ganz einer Stunde gegangen und tauchte nun schon wieder hier auf? Das konnte nichts Gutes bedeuten. „Ich dachte, du müsstest zu Vinzenz zurück.“

Jetzt sah sie besorgt aus.

„Das bin ich. Ich war bei ihm und es gibt Neuigkeiten.“

Das ging aber schnell.

„Was für Neuigkeiten?“

Die Dämonin verzog das Gesicht.

„Heute Nacht wird es einen Angriff geben“, verriet sie mir. „Auf dich und dein Team. Vinzenz will sich Fionas Vertrauen erschleichen, indem er ihr das Leben rettet. Du weißt schon, indem er den Helden spielt.“

Das Getuschel hinter mir erreichte ein Level, das sich nicht länger ignorieren ließ. Die Stimmen der Kinder summten inzwischen wie ein Bienenschwarm. Ich drehte mich ruckartig zu ihnen um, deutete streng auf die sechs Schießkabinen und befahl:

„Aufstellung nehmen! Bogen greifen! Abschuss!“

Sofort stürmten die Kinder los, um sich einen Platz in einer der Boxen zu sichern und meine Anweisungen auszuführen. Selenas Grinsen war zurückgekehrt, als ich mich wieder ihr zuwandte.

„Also, Lehrer des Jahres wirst du sicher nicht.“

Ich ignorierte das.

„Erzähl weiter“, forderte ich sie auf.

Sie schüttelte den Kopf.

„Mehr weiß ich nicht“, gab sie zu. „Er meinte nur, er hätte Bekannte, die ihm noch etwas schuldig seien. Er würde sie in die Stadt schicken, um Chaos zu stiften und damit eure Aufmerksamkeit zu erregen. Ich nehme an, dass er auf diese Weise einen Kampf provozieren wird, in den er dann selbst einzugreifen gedenkt. Er will den Retter spielen, um deine Schwester zu manipulieren.“

Ich nickte.

„Dann werde ich sie vorwarnen. Fiona wird sich darauf einstellen. Über seine Freunde hat er dir nichts weiter erzählt?“

Wieder ein Kopfschütteln.

„Nein, nichts. Aber sie müssen gut sein, wenn er sie gegen fünf Areskrieger in den Kampf schickt.“

„Sechs“, korrigierte ich sie.

Sie legte den Kopf schief und sah mich fragend an.

„Was?“

„Sechs“, sagte ich noch einmal. „Artus wird uns begleiten, bis er von Ares sein Blutschwert bekommt. Bis dahin gehört er zu unserem Team, damit wir ihn anleiten und auf ihn aufpassen können.“

Selena nickte verstehend.

„Seid vorsichtig heute Nacht.“

Nichts anderes hatte ich vor.

„Und was ist mit dir?“, fragte ich sie.

„Was soll mit mir sein?“

„Hat Vinzenz dir deine Geschichte abgekauft?“

„Meinst du die Geschichte, wie du mich in der Schule herumgeführt und mir anschließend deine Nummer gegeben hast, weil du meinem Charme einfach nicht widerstehen konntest? Oh, das hat er. Ich bin ja auch bezaubernd.“

Statt sofort etwas darauf zu erwidern, hielt ich den Finger hoch und bat sie damit um einen Moment Geduld. Dann drehte ich mich blitzartig zu den Kindern und brüllte:

„Warum höre ich keine Pfeile durch die Luft fliegen? Hä? Warum fliegen hier keine Pfeile?“

Die Anwärter zuckten erschrocken zusammen und drehten sich wieder zu den Zielscheiben um, die eigentlich längst mit Geschossen hätten übersät sein müssen, es aber nicht waren. Und schon zischte es in unregelmäßigen Abständen, kurz bevor die Bolzen mit einem dumpfen Knall in den hölzernen Scheiben landeten. Ich wandte mich wieder Selena zu, diesmal mit einem Grinsen im Gesicht.

„Nein, Lehrer des Jahres werde ich nicht mehr.“

Was ihr ein Kichern entlockte.


11. Kapitel

Lennox

Nachdem ich die Anwärter zu ihrem nächsten Kurs geschickt hatte, rief ich Fiona an und erzählte ihr, was Selena mir berichtet hatte. Meine Schwester reagierte, wie nicht anders zu erwarten war, nicht gerade gut darauf. Sie hatte ein hitziges Temperament, was in der Familie lag, und bedachte den Wolf – der plante, sie so schändlich zu hintergehen – etwa zehn Minuten lang mit den schlimmsten Schimpfwörtern, die ihr einfielen. Sie zeterte und zeterte, bis ihr irgendwann die Luft ausging.

„Bist du jetzt fertig?“, fragte ich sie, als sie endlich innehielt, um ein paar tiefe Atemzüge zu nehmen.

„Noch lange nicht, Bruder“, gab sie zurück.

Was mich zum Lachen brachte.

„Wo bist du gerade?“, wollte ich von ihr wissen.

„Auf dem Basketballplatz. Ich trainiere die Achtjährigen.“

Nein, sie telefonierte mit mir und nutzte dabei Worte, die im Sprachschatz eines Achtjährigen eigentlich nicht vorkommen sollten.

„Bitte sag mir, dass du diese Schimpftirade nicht direkt vor ihnen vom Stapel gelassen hast“, bat ich sie.

Meine Schwester antwortete zunächst nicht. Vermutlich, weil sie jetzt erst begriff, wie unangemessen ihr Ausraster gewesen war.

„Ist doch egal“, sagte sie schließlich. „Die hören Schlimmeres aus dem Fernsehen.“

Ganz sicher nicht. Ich hatte allerdings nicht vor, mit ihr darüber zu diskutieren. Stattdessen kam ich auf das eigentliche Thema zurück.

„Du bist nun vorgewarnt, Fiona. Der Plan dieses Wolfs wird nicht aufgehen“, erinnerte ich sie.

„Das weiß ich“, erwiderte sie genervt. „Ich bin nur sauer, weil er tatsächlich glaubt, wir Frauen wären so dämlich, auf diese abgedroschene Nummer hereinzufallen. Scheiße, Mann! Ich bin eine Kriegerin, die ihm den Arsch aufreißen könnte, und er glaubt, er könne mich derart manipulieren?“

Sie schnaubte beleidigt, fing jedoch nicht wieder an zu fluchen, was ich ihr hochanrechnete. Meine Ohren bluteten noch von ihrem letzten wortreichen Erguss.

„Er kennt dich eben nicht“, gab ich zurück. „Und mal ehrlich, es gibt dort draußen eine Menge Frauen, die darauf hereinfallen würden. Außerdem hast du Selena doch gehört. Sein Ego ist seine größte Schwachstelle. Nutze es gegen ihn.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.

„Was meinst du damit?“, fragte sie dann.

„Du bist eine Frau“, entgegnete ich. „Nutze die Waffen, die dir zur Verfügung stehen, um den Spieß umzudrehen.“ Das war es! So konnten wir den Wolf drankriegen. „Verführe ihn“, schlug ich ihr vor.

„Du willst, dass ich mit ihm ins Bett steige?“, rief sie überrascht.

Ich nahm das Smartphone einen Augenblick lang vom Ohr und schaute es angewidert an.

„Nein, natürlich nicht!“, sagte ich, als ich das Telefonat fortsetzte.

Wie konnte sie nur glauben, ich würde ihr so etwas vorschlagen? Sie war meine Schwester, verdammt!

„Was dann?“

„Du sollst ihn bloß irreführen“, sagte ich. „Lerne ihn kennen, suche nach weiteren Schwächen, manipuliere ihn, bis er dir aus der Hand frisst.“ Ich ließ das eine Sekunde lang sacken. „Er ist ein Hund. Die mögen es, wenn man ihnen Kosenamen zuflüstert und sie hinterm Ohr krault. Du musst nicht weiter gehen.“

„Lennox Wallace Sinclair!“

Oh oh!

Sie und Erin benutzten meinen vollen Namen nur, wenn sie wirklich wütend auf mich waren.

„Was denn? Ist doch wahr!“, gab ich grinsend zurück.

„Scherze nicht darüber. Das ist ernst.“

Ich seufzte.

„Ich weiß. Aber du kriegst das schon hin.“

Kurz raschelte es in der Leitung, als hätte Fiona das Ohr gewechselt.

„Na schön. Ich lasse mir etwas einfallen.“

„Gut“, sagte ich. „Wir sehen uns dann beim Abendessen, wo wir alles noch einmal mit den anderen absprechen werden.“

Ich sah es natürlich nicht, aber irgendetwas sagte mir, dass meine Schwester gerade nickte.

„Wir sehen uns dann. Und Lennox?“

„Ja?“

„Sei du ebenfalls vorsichtig.“

Ich musste nicht erst nachfragen, was sie damit meinte. Ich wusste es auch so.

„Ich denke nicht, dass Selena uns schaden will, Fi.“

Nun war es meine Schwester, die seufzte.

„Vielleicht nicht absichtlich, Len. Vielleicht nicht absichtlich.“

Dann legte sie auf, und ich blieb nachdenklich und allein auf dem Schießstand zurück.

Selena

Kurz vor Mitternacht schickte Vinzenz mir eine Nachricht und verlangte von mir, mich mit ihm im Duthie Park unweit des Flusses Dee zu treffen. Mir war noch immer nicht ganz wohl bei der ganzen Sache, doch konnte ich schlecht ablehnen, schließlich tat ich nach wie vor so, als sei ich ihm und den anderen Zerstörern treu ergeben. Ich durfte im Augenblick keinen Verdacht erregen, das hätte bloß meinen eigenen Plan zunichtegemacht.

Und so löste ich mich aus Raum und Zeit und überwand die Distanz zwischen dem Appartement, das ich bewohnte, wenn ich mal nicht für meine Auftraggeber unterwegs war, und dem Park in Aberdeen, der Schauplatz für Vinzenz’ kleines Theaterstück werden sollte. Für mich fühlte sich dieser Trip an, als würde sich mein ganzer Körper in einer Staubwolke auflösen, nur um sich an einem anderen Ort Stück für Stück wieder zusammensetzen. Nicht gerade angenehm, doch sehr viel erträglicher, als es eine Reise via magischem Portals gewesen wäre.

Für Vinzenz, der nahe dem kleinen See Position bezogen hatte, auf dem man im Sommer mit dem Paddelboot fahren konnte, sah es hingegen aus, als würden die Schatten der Bäume wachsen und ich anschließend einfach aus ihnen heraustreten.

„Du hast gerufen“, sagte ich zu ihm, nachdem sich die Dunkelheit wieder zurückgezogen hatte.

„Da bist du ja. Ich dachte schon, du versetzt mich.“

Er schien jedoch nicht wütend, was meine Verspätung betraf. Er sah eher abgelenkt aus und irgendwie ... besorgt.

„Das würde ich doch nie wagen“, versicherte ich ihm und fragte dann: „Ist alles in Ordnung? Du wirkst etwas unkonzentriert.“

Er richtete seine dunklen Augen auf mich.

„Alles bestens. Bist du bereit?“

Bereit wofür?

„Ich weiß immer noch nicht so genau, was meine Aufgabe sein soll“, gab ich zu bedenken. „Du sagtest, dass ich deine Freunde hier rausbringen soll, sobald du Fiona vor ihnen gerettet hast.“

Ich sah mich um, konnte aber niemanden sonst entdecken. Ich hörte auch nichts, was seltsam war. In der Stadt war es für gewöhnlich nie still. Nicht einmal nachts. Doch jetzt schienen sogar die nachtaktiven Insekten zu schweigen.

„Wo sind die überhaupt?“, fragte ich den Werwolf. „Deine Freunde, meine ich.“

Vinzenz stieß einen kurzen Pfiff aus, schon raschelte es im Gebüsch und eine schwer bewaffnete Frau und drei ebenso schwer bewaffnete Männer traten hinter den Bäumen hervor, hinter denen sie sich sehr geschickt versteckt gehalten hatten. Ich hatte ihre Anwesenheit nicht bemerkt.

„Da sind sie“, antwortete der Werwolf.

Ich musterte die Neuankömmlinge und zuerst fiel mir nichts Ungewöhnliches an ihnen auf. Bis mein Blick auf der Frau landete, die mir seltsam bekannt vorkam. Ich legte den Kopf schief und betrachtete sie etwas genauer. Moment! Nicht nur sie kam mir bekannt vor. Den Mann, der neben ihr stand und dabei ihre Hand hielt, hatte ich auch schon einmal gesehen. Mir wollte jedoch ums Verrecken nicht einfallen, wo wir einander begegnet waren.

„Werwölfe?“, fragte ich an Vinzenz gewandt.

Er nickte.

„Aus meinem Rudel.“

Ach wirklich?

Überrascht schaute ich ihn an.

Für Werwölfe war es natürlich nicht ungewöhnlich, sich in solchen Gruppen zusammenzuschließen. Das brachte eine Menge Vorteile mit sich. Zum Beispiel konnten sie so ihre Reviere leichter verteidigen und erfolgreicher jagen. Außerdem wurden Wolfsmenschen mit einem stark ausgeprägten Familiensinn geboren; sie waren gern mit anderen ihrer Art zusammen. Dieser Familiensinn verschwand jedoch mit der Zeit.

Werwolfälteste wurden oft zu Einzelgängern, vor allem wenn sie anfingen, den Drang zu verspüren, etwas anderes als Tiere zu jagen. Sie wollten nicht, dass ihre Lieben mitansehen mussten, wie sie sich zu Monstern weiterentwickelten. Deshalb war es merkwürdig, dass Vinzenz nun von seinem Rudel sprach. Aber was wusste ich schon? Ich hatte keine Ahnung, was der Mann in seiner Freizeit trieb.

„Wieso kommen mir die beiden da so bekannt vor?“, wollte ich von ihm wissen.

Der Mann und die Frau, von denen die Rede war, hatten mich gehört und wechselten einen kurzen Blick miteinander. Die Art, wie sie sich einander zuwandten, wie sie sich ansahen ... Ich sog scharf die Luft ein und fuhr zu Vinzenz herum, als mir endlich klar wurde, woher ich sie kannte.

„Was hast du getan?“, verlangte ich zu erfahren.

Vinzenz zuckte mit den Schultern.

„Ich hatte Mitleid mit ihnen.“

„Mitleid?“, rief ich aufgebracht. „Und jetzt willst du sie in diesen Kampf schicken? Bist du irre?“

Vinzenz grinste bloß.

„Sie werden die perfekte Ablenkung bieten.“

Nein, sie würden ihre Leben verlieren. Nicht, dass es mich besonders kümmerte. Die beiden hätten mir nicht gleichgültiger sein können. Aber mir lag etwas an Lennox und seinen Leuten. Wenn sie gegen die beiden antraten und sie umbrachten, würde das ungeahnte Konsequenzen nach sich ziehen.

„Das kannst du nicht machen. Schick die anderen, aber nicht sie!“

Vinzenz Lächeln schwand und sein Blick wurde finster.

„Diese Entscheidung liegt bei mir. Nicht bei dir.“

„Hast du ihnen wenigstens gesagt, was auf sie zukommt?“, fragte ich ihn, während ich auf das Kanonenfutter deutete.

Denn das waren sie – Kanonenfutter. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatte er das nicht.

„Wovon redet sie da, Alpha?“, wollte die Frau wissen und bestätigte damit meine Vermutung.

Vinzenz knurrte sie an.

„Geht auf eure Plätze und tut, was ich euch aufgetragen habe.“

Die Männer zögerten nicht, seinen Befehl auszuführen, doch die Frau blieb, bis ihr Gefährte sie mit sich zog. Als sie fort waren, wandte sich Vinzenz wieder mir zu.

„Der Plan steht. Daran gibt es jetzt nichts mehr zu rütteln. Sorge einfach dafür, dass sie verschwinden sowie ich Fiona gerettet habe.“

„Sie wird es nicht sein, die Rettung benötigt, Wolf! Du riskierst hier das Leben deiner Leute.“

Er machte einen drohenden Schritt auf mich zu.

„Ich selbst habe sie ausgebildet. Sie sind hervorragende Kämpfer, die sich von ein paar Aresarschkriechern ganz sicher nicht besiegen lassen werden.“

Bei den Göttern! Der Mann hat den Verstand verloren.

„Dieser Plan wird nach hinten losgehen“, gab ich zurück. „Lass dir das von mir gesagt sein. Und komm nachher nicht zu mir, weil alles schiefgegangen ist und du nach einem Schuldigen suchst.“

Vinzenz schnaubte mir bloß ins Gesicht. Dann rannte auch er los, um seine Position einzunehmen. Ich folgte ihm, so schnell wie möglich. Auf der gegenüberliegenden Seite des großen Feldes, in dessen Zentrum der berühmte Musikpavillon stand, kam er schließlich zum Stehen und versteckte sich in der Krone eines Baumes. Ich nahm darunter Aufstellung, weil mir nicht nach Klettern zumute war.

Es war auch nicht nötig, mich im Geäst zu verstecken. Eine weitere Fähigkeit, die mir in den Jahren bei den Zerstörern gute Dienste geleistet hatte, war die Gabe der Tarnung. Ich konnte in Schatten eintauchen und mich in ihnen auf unbestimmte Zeit verborgen halten. Das tat ich und wartete.

Etwa dreißig Minuten später war es dann endlich so weit. Ich hörte Stimmen, die sich dem Park von der Polmuir Avenue aus näherten. Noch waren sie zu leise, um genau bestimmen zu können, ob es sich bei den Neuankömmlingen tatsächlich um die erwarteten Areskrieger handelte. Doch dann hörte ich die Gruppe laut lachen und eine Stimme stach dabei besonders heraus – Lennox.

Sie waren es!

Sie hatten gerade den Park betreten, als die Werwölfe begannen, Radau zu veranstalten, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Jedenfalls einer von ihnen. Die Areskrieger verstummten sofort und wandten sich dem Geräusch zu, das aus Richtung des Sees kam, fast als hätten sie eine Fährte aufgenommen. Lennox gab den anderen ein knappes Handzeichen, woraufhin alle ihre Schwerter zogen, ihre runden Schilde zur Hand nahmen und sich langsam auf den Lärm zubewegten.

Was sie nicht wussten: Die Werwölfe waren gerade dabei, sie einzukreisen.

Aus heiterem Himmel sprang einer von ihnen aus östlicher Richtung auf sie zu, um ihnen den Weg abzuschneiden. Ein anderer kam aus westlicher Richtung. Der dritte näherte sich ihnen von Süden. Bis dahin lief alles genau nach Plan. Als jedoch die Frau, die sich nördlich des Pavillons versteckt gehalten hatte, mit einem Schwert und einem riesigen Messer bewaffnet aus ihrer Deckung trat, geriet der Plan außer Kontrolle, wie ich vorhergesagt hatte.

„Guinevere?“, hörte ich Artus fragen.

Er war im ersten Moment zu überrascht, um etwas anderes zu tun, als sie anzustarren. Die Wölfin schaute ebenso perplex drein. Sie hatte ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, gerade hier auf ihren Ex zu treffen.

„Mein König?“, gab sie zurück.

Die förmliche Anrede war vermutlich ein Überbleibsel aus der Zeit, als sie noch miteinander verheiratet gewesen waren.

„Hast du gerade Guinevere gesagt?“, fragte Lennox.

Artus nickte bloß. Das plötzliche Erscheinen seiner Ex-Frau hatte ihm offenkundig die Sprache geraubt. Es war das Knurren des Wolfs, der von Süden auf sie zuhielt, das ihn schließlich aus seiner Starre riss. Der ehemalige König drehte sich zu ihm um, nur um erneut zu erstarren.

„Lancelot?“

Lennox knirschte mit den Zähnen.

„Ernsthaft jetzt?“, zischte er. „Ich dachte, die beiden wären längst tot.“

Das hatte Artus anscheinend auch gedacht. Nun hatte er den Beweis, dass er sich die ganze Zeit geirrt hatte, direkt vor Augen. In diesem schicksalhaften Moment kam alles wieder hoch, alles, was damals zwischen den dreien vorgefallen war.

„Noch nicht“, knurrte er seinem Ordensführer zu, kurz bevor sich seine Pupillen blutrot verfärbten und die Adern seines Gesichts deutlich hervortraten. Die nächsten Worte galten seinem ehemaligen Gefolgsmann. „Du hast meiner Schwester wehgetan.“

Dann ging er im vollen Berserkermodus zum Angriff über. Ich konnte nur hoffen, dass Lancelot und Guinevere schnell rennen konnten.


12. Kapitel

Lennox

„Artus! Warte!“, rief ich dem neuesten Mitglied unseres Ordens zu, doch es war längst zu spät.

Mit einem Satz, der einem Stabhochspringer alle Ehre gemacht hätte, sprang er über mich und meine anderen Teamkameraden hinweg und warf sich mit voller Wucht auf seinen alten Freund, der zehn Meter von uns entfernt war. Dieser hatte gerade mal genug Zeit, um erschrocken zu gucken, da krachte Artus’ Schwert auch schon gegen seines, das dabei eine deutliche Kerbe davontrug. Er wich zurück, konnte den Schlägen jedoch nicht entkommen, die nun auf ihn einprasselten, wie Kanonenkugeln.

„Nein!“, hörten wir Guinevere schreien.

Als ich mich umdrehte, war sie bereits auf dem Weg zu ihrem Geliebten, um ihn vor dem Zorn ihres Ex-Mannes zu beschützen. Leider kam sie nicht sehr weit. Fiona, die eine besondere Abneigung gegen Ehebrecher und Verräter hegte, rammte sie mit ihrem Schild, woraufhin die ehemalige Königin fast zwanzig Meter zurückgeschleudert wurde. Mit einem Aufprall, der einem gewöhnlichen Menschen wahrscheinlich jeden Knochen im Leib gebrochen hätte, landete sie vor dem Pavillon, der das Zentrum des Duthie Parks bildete.

Fiona kicherte.

„Hm, Schlampenklatschen.“

Das wäre lustig gewesen, wenn die beiden unbekannten Werwölfe nicht auch in diesem Moment zum Angriff übergegangen wären. Ian und Colin fingen sie jedoch ab und verstrickten sie in Nahkämpfe, um sie von Artus und seiner Vendetta abzulenken. Erin, die niemanden zum Verprügeln hatte, trat zu mir.

„Ähm, sollten wir nicht etwas unternehmen?“, fragte sie mich.

Ja, das sollten wir vermutlich, ging es mir durch den Kopf.

Aber ich wusste ehrlich gesagt nicht, was wir dagegen unternehmen konnten. Artus war so in seinem Zorn gefangen, dass jeder, der auch nur den Versuch wagte, sich in seinen Kampf einzumischen, unweigerlich als sein nächstes Ziel enden würde. Deswegen war es besser, ihn gewähren zu lassen, bis er wieder bei Verstand war. Und sollte Lancelot dabei sein Leben verlieren, nun ... dann war das eben so. Er hatte sich das selbst zuzuschreiben.

Warum arbeitete er auch für die Zerstörer?

Ian und Colin kamen ebenfalls gut zurecht. Ihre Gegner waren zwar hervorragend ausgebildet, das erkannte man an der Art, wie sie kämpften, doch stellten sie keine wirkliche Herausforderung für die beiden Männer dar, die ihr ganzes Leben damit verbracht hatten, sich auf Situationen wie diese vorzubereiten. Ian und Colin parierten die Angriffe der Wölfe, ohne sich groß anstrengen zu müssen – Schlag für Schlag, Stoß für Stoß. Die Klingen ihrer Gegner kamen nicht mal in die Nähe ihrer Gliedmaße.

Und was Fiona betraf, die war gerade damit beschäftigt, Guinevere Ohrfeigen zu verpassen, die dem Zorn meiner Schwester kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Sie versuchte zwar, sich zu wehren, indem sie mit den eigenen Fäusten immer wieder nach Fi ausholte, doch die Wut einer Areskriegerin durfte man nicht unterschätzen. Er konnte überwältigend sein. So langsam glaubte ich, dass dieser Vinzenz seine Leute vor meinen retten musste, nicht umgekehrt.

„Na schön. Du übernimmst Fiona, ich werde versuchen, Artus zur Vernunft zu bringen“, schlug ich Erin vor.

Doch bevor wir eingreifen konnten, beendete jemand anders die Kämpfe. Urplötzlich wurde es stockfinster um uns herum. Nicht etwa, weil die Laternen im Park mit einem Schlag ausfielen. Nein, es waren die Schatten, die sich mit einem Mal aufbäumten und dann wie eine Welle aus Schwärze auf uns herabstürzten. Gleichzeitig verstummte der Kampflärm. Für eine Minute, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, konnte ich nichts mehr sehen.

„Seid ihr noch da?“, rief ich den anderen zu.

„Check!“, kam es von Erin, die offenbar immer noch neben mir stand.

„Check!“, erwiderte Ian, der sich irgendwo zu meiner Linken befand. Ebenso wie Colin, den ich ebenfalls „Check!“ rufen hörte.

„Check!“, antwortete auch Fiona.

Der Einzige, der nicht sofort Rückmeldung gab, war Artus.

„Artus, bist du da? Melde dich!“

Darauf erklang ein Brüllen, das die Stille zerriss und mich – ich gab es nicht gern zu – fast zu Tode erschreckte.

„Okay, alles klar!“, rief ich rasch zurück.

Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Jeder wusste, dass man einen Areskrieger in diesem Zustand unter keinen Umständen reizen durfte. Wenig später verschwand die Dunkelheit und gab uns wieder frei. Unsere Gegner waren verschwunden, nur wir waren noch da.

Erin atmete neben mir tief durch, dann fragte sie:

„Was zur Hölle war denn das?“

Ich konnte mir schon denken, wer da eingegriffen hatte. Ich erwähnte Selenas Namen aber absichtlich nicht laut, für den Fall, dass Vinzenz sich weiterhin in der Nähe aufhielt und uns beobachtete.

„Keine Ahnung“, gab ich daher zurück.

Dann deutete ich mit dem Kinn auf Fiona, die dort, wo sie Guinevere eben noch vermöbelt hatte, fiebrig auf und ab ging. Das war nicht ungewöhnlich für Fi. Sie reagierte immer mit Rastlosigkeit und Frustration, wenn ihr ihre Beute entkam. In solchen Momenten halfen nur ein paar beruhigende Worte von ihrer älteren Schwester.

„Kümmere dich bitte um sie“, bat ich Erin, die sofort ihr Schwert wegsteckte und zu Fiona hinüberging.

Ich wandte mich derweil Artus zu. Ian und Colin, die ein paar Meter entfernt standen und den Mann, der nun ein vollwertiges Mitglied unseres Ordens war, misstrauisch beäugten, hatten anscheinend nicht vor, etwas zu unternehmen. Also lag es an mir, Artus zu beschwichtigen. Ich trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter, die unter der Anspannung, die ihn nach wie vor im Griff hatte, förmlich bebte.

„Sieh mich an!“, befahl ich ihm.

Er drehte sich zu mir, wenn auch langsam. Dann hob er den Kopf und öffnete die Augen. Sie waren nach wie vor tiefrot und leuchteten, als hätte man hinter seinen Iriden ein Feuer entzündet, doch ich konnte keinen Hass mehr darin entdecken.

„Das ist gut. Beruhige dich. Dann geht auch dieses Gefühl weg.“

„Ich will töten“, knurrte er.

„Ich weiß“, gab ich mitfühlend zurück. „Bei meinem ersten Mal habe ich auch so empfunden.“

Und ich hatte getötet.

Bei meinem ersten richtigen Außeneinsatz hatte ich es mit einer Horde wild gewordener Zombies zu tun bekommen, die sich gerade an einer unschuldigen Familie vergangen hatte. Als ich die Kinderleichen vor mir gesehen hatte, hatte mich mein Zorn sofort übermannt. Anschließend war ich mit meinem Schwert durch die Reihen der Monster gefegt, als wollte ich aus ihnen Zombiegeschnetzeltes machen. Noch heute sprachen die älteren Mitglieder meines Ordens von Lennox’ „Hacknacht“.

„Aber dieses Gefühl wird verschwinden“, fuhr ich fort. „Atme ein paar Mal tief durch.“

Artus tat wie geheißen. Er nahm einen tiefen Atemzug nach dem anderen, bis sein Blut nicht länger mit Gewalt durch seinen Körper rauschte und seine Augen ihre natürliche Farbe zurückerlangten.

„Besser?“, fragte ich ihn.

Er nickte.

„Ich konnte es nicht kontrollieren“, sagte er und klang fast ein wenig beschämt.

„Das kann keiner von uns“, erklärte ich ihm. „Befinden wir uns in Raserei, handeln wir ausschließlich instinktiv. Alles, woran wir in diesem Zustand denken können, ist, die Bedrohung auszuschalten.“

Artus nickte.

„Ja, so hat es sich angefühlt.“

Ich drückte seine Schulter.

„Dann sage ich jetzt mal willkommen bei den Areskriegern.“

„Ich bin jetzt also offiziell einer von euch?“

Ich nickte.

„Ja, du hast soeben die Reife erreicht.“

Artus blickte auf das Schwert in seiner Hand hinab und rümpfte enttäuscht die Nase.

„Warum habe ich dann noch immer kein Blutschwert?“

„Das ist ein Blutschwert“, versicherte ich ihm.

Er hielt es hoch.

„Es ist nicht rot, so wie eure“, bemerkte er.

„Natürlich nicht“, gab ich zurück. „Du hast damit noch nicht getötet. Erst wenn es Blut schmeckt, wenn es ein Leben beendet, verfärbt sich die Klinge.“

Jetzt schien er zu begreifen. Zufrieden ließ er das Schwert wieder in die Scheide an seinem Rücken gleiten.

Ich blickte zu den anderen.

„Lasst uns nach Hause gehen“, sagte ich zu ihnen.

Ich hoffte darauf, dass Selena sich noch heute Nacht bei uns meldete. Ich wollte zu gern wissen, was das Ganze eben sollte. Der Plan des Werwolfs war jedenfalls ziemlich in die Hose gegangen.

Selena

In dem Augenblick, da Artus ausholte, um Lancelot den Kopf abzuschlagen, aktivierte ich meine Fähigkeiten, hüllte den ganzen Park für einen kurzen Moment in Dunkelheit und sammelte Vinzenz’ Rudelmitglieder einen nach dem anderen ein. Im Anschluss daran setzte ich sie in dessen Wohnung ab, wo sie sich ihre Wunden lecken konnten. Und natürlich ließ ich ihren Anführer nicht zurück. Auch den Zerstörer packte ich mir und zerrte ihn von den Areskriegern fort, damit er nichts Dummes anstellen und es nur noch schlimmer machen konnte.

Ich rechnete eigentlich mit einer Standpauke, doch er war nicht wütend auf mich, weil ich zu früh eingegriffen hatte. Ganz im Gegenteil. Er klopfte mir sogar auf die Schulter, als er an mir vorbeiging, um nach seinen Leuten zu sehen. Er machte sich jedoch keine Sorgen um ihr Wohlergehen. Stattdessen brüllte er sie an.

„Kann mir einer von euch erklären, was das gerade war?“, verlangte er zu erfahren.

„Alpha, sie waren zu stark“, meinte einer der Männer, dessen Namen ich nicht kannte. „Wir hatten nicht erwartet, dass ...“

„Dass was?“, schrie Vinzenz, als der andere Wolf verstummte. „Dass sie euch den Arsch versohlen würden? Dass sie mit euch den Boden aufwischen würden? Ihr hattet nur eine verdammte Aufgabe. Ihr solltet einen Kampf anzetteln, damit ich eingreifen und Fiona Sinclair vor euch retten kann.“

Die anderen ließen ihre Köpfe beschämt hängen. Nun ja, die beide unbekannten Wölfe ließen ihre Köpfe hängen. Guinevere und Lancelot waren zu sehr damit beschäftigt, vor Schmerzen zu stöhnen und sich auf dem Boden zu winden. Das war der Moment, da ich beschloss einzuschreiten.

„Hör auf, sie anzuschreien!“, verlangte ich von Vinzenz. „Es ist nicht ihre Schuld, dass sie versagt haben. Sie hätten gar nicht erst kämpfen dürfen. Ich habe dich gewarnt. Habe ich dir nicht von Anfang an gesagt, dass dieser Plan für’n Arsch ist? Ich wusste, dass das passieren würde.“

Und Schwupps! Schon richtete sich seine Wut auf mich.

„Dann hättest du etwas unternehmen sollen“, warf er mir vor.

„Und was genau?“, motzte ich zurück. „Ich bin keine Kriegerin, Wolf! Und im Gegensatz zu einigen Schwanzträgern hier neige ich auch nicht dazu, meine Fähigkeiten zu überschätzen.“ Vinzenz stieß ein Knurren aus, doch ich ließ mich davon nicht einschüchtern. Ich sprach einfach weiter. „Ich habe dir gesagt, du sollst die beiden nicht kämpfen lassen. Sie würden nur Mist bauen. Oder etwa nicht? Es war klar, dass Artus so auf sie reagieren würde.“

Vinzenz stöhnte und verdrehte die Augen.

„Sie waren lediglich als Ablenkung gedacht, und zu Beginn hat es auch funktioniert.“

Was für ein Depp!

„Ja, bis Artus’ Raserei eingesetzt und er Lancelots hübsches Gesichtchen verbeult hat. Er kann froh sein, dass er noch seinen Kopf hat. Er wäre fast Artus’ erste Tötung geworden.“

„Wie ist das möglich?“, mischte sich nun Guinevere ein. Sie hatte sich inzwischen zum Sitzen aufgerichtet und lehnte mit dem Rücken an der Couch. „Wie ist es möglich, dass er überhaupt noch lebt? Ich dachte, er sei im Kampf gefallen.“

Ich schnaubte.

„Hast du wirklich geglaubt, dass Morgan le Fay ihren Bruder sterben lassen würde?“ Ich sah sie einen Moment lang nachdenklich an und sagte dann: „Du bist nicht die Hellste, oder?“

Guinevere überging die Beleidigung und schaute mich erschrocken an.

„Morgan? Morgan lebt auch noch?“

Das brachte mich zum Lachen. Doch es war kein fröhliches Gelächter. Es hatte etwas Wahnsinniges an sich. Ich drehte mich Vinzenz zu und fragte:

„Das hast du ihnen auch nicht verraten?“ Der Wolf schwieg, also wandte ich mich wieder seiner Rudelgefährtin zu. „Oh ja, sie lebt. Und sie wird sich sicher freuen, zu erfahren, dass ihr auch noch quicklebendig seid. Und Werwölfe noch dazu, mit Körpern, die sich schnell erholen. Von Folter zum Beispiel.“

„Selena!“, zischte mir Vinzenz warnend zu.

„Was?“, gab ich zurück. „Sie sollten sich darüber im Klaren sein, was sie erwartet, wenn sie sich weiter in diese Sache einmischen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass die Hexe sie nicht noch einmal ziehen lassen wird. Nicht nach heute Nacht. Nicht nachdem sie versucht haben, ihren Bruder anzugreifen. Ob er nun ein Areskrieger ist oder nicht, spielt für diese Frau keine Rolle. Und vergiss nicht! Sie ist sehr viel mächtiger als damals, als diese beiden Pappnasen es für eine gute Idee hielten, miteinander durchzubrennen.“

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, deren Gesicht inzwischen dunkelblaue Blutergüsse aufwies.

„Wisst ihr, was sie mit Mordred gemacht hat, nachdem er Artus in den Rücken gefallen ist? Und soll ich euch erzählen, war aus Morgause wurde, nachdem ihr Verrat ans Licht gekommen ist?“

Guinevere und Lancelot wurden zeitgleich kalkweiß im Gesicht. Die Konsequenzen ihres Handelns wurden ihnen jetzt erst bewusst.

„Alpha, was sollen wir nur tun?“, fragte Guinevere verzweifelt.

Vinzenz seufzte.

„Kriegt euch wieder ein“, meinte er zu den beiden. „Als ihr vor all den Jahren zu mir kamt und mich um Hilfe batet, habe ich euch versprochen, dass ihr nicht durch die Hand der Hexe sterben werdet. Ich gedenke dieses Versprechen zu halten.“ Daraufhin wandte er sich zu mir um. „Kannst du sie fortschaffen?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

„Wirst du mir in Zukunft zuhören, wenn ich Vorschläge bezüglich deiner Pläne mache?“

Der Wolf knirschte einen Moment lang mit den Zähnen, stimmte letztendlich aber zu.

„Ja, werde ich. Also, was ist nun? Schaffst du sie fort?“

„Wohin soll ich sie bringen?“

Er seufzte erneut.

„Nach Alabama. Dort habe ich eine Farm.“

Meine Augenbrauen küssten meinen Haaransatz regelrecht.

„Du, ein Werwolf, hast eine Farm in Alabama.“ Das musste ich erst mal sacken lassen. „Bitte sag mir, dass du Rinder züchtest.“

Wieder ein Zähneknirschen.

„Ich züchte ...“, er zögerte einen Moment, „... Lamas und Alpakas wegen ihrer Wolle.“

Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um ihn nicht auszulachen. Das machte er also in seiner Freizeit? Er züchtete diese komischen Tiere aus den Anden, die Leuten ins Gesicht spuckten, wenn sie angepisst waren?

„Klar tust du das“, erwiderte ich betont ruhig. „Gib mir die Koordinaten.“

Nachdem er das getan hatte, rief ich die Schatten ein weiteres Mal herbei und ließ zu, dass sie mich und die vier angeschlagenen Wölfe verschluckten. Diese Farm musste ich mir ansehen.


13. Kapitel

Lennox

Die Ereignisse dieser Nacht hatten uns wohl alle unvorbereitet getroffen. Artus hatte ganz sicher nicht damit gerechnet, auf seine Ex-Frau und ihren Geliebten zu treffen. Fiona hatte darauf gehofft, der Welt beweisen zu können, dass sie nicht so dumm war, auf die perfiden Tricks der Zerstörer hereinzufallen. Was letztlich durch das plötzliche Erscheinen Guineveres und Lancelots vereitelt worden war. Und ich hatte erwartet, dass wir – was die Zerschlagung der Zerstörer betraf – endlich ein Schritt weiterkommen würden.

Doch am Ende hatten wir nichts erreicht, was ziemlich enttäuschend war. Aber manchmal lief es eben so, damit mussten wir uns abfinden. Und so begaben wir uns nach unserer Rückkehr ins Ordenshaus in die Cafeteria, um einen Happen zu essen und darüber zu sprechen, was schiefgelaufen war.

„Morgan wird ausflippen“, sagte Artus, als er sich mit einem voll beladenen Teller an unserem Tisch niederließ.

„Weswegen?“, fragte Ian. „Weil Lancelot und Guinevere noch leben? Oder weil du sie angegriffen hast?“

Artus seufzte.

„Weil ich sie habe entkommen lassen. Schon wieder!“, gab er zurück. Sein Blick richtete sich auf mich. „Ich nehme an, Selena war für diese plötzlich auftauchende Dunkelheit verantwortlich.“

Ich nickte. Das war vorhin auch mein erster Gedanke gewesen.

„Ich hoffe, du nimmst es ihr nicht übel“, sagte ich. „Ich gehe nämlich stark davon aus, dass der Werwolf sie dazu gebracht hat. Sie hatte folglich keine Wahl.“

Artus schüttelte den Kopf und wedelte mit seiner Gabel.

„Nein, nein“, sagte er. „Ich bin ganz froh, dass sie mich aufgehalten hat. Es wäre nicht gut gewesen, wenn ich ...“ Er verzog das Gesicht. „Na, ihr wisst schon.“

„Wenn du was?“, kam es auf einmal aus Richtung Saaltür.

In diesem Augenblick betrat Nimue den großen Raum. Artus’ deprimierte Miene hellte sich auf, als er seine Gefährtin erblickte. Er ließ Messer und Gabel sofort neben seinen Teller fallen, streckte ihr die Hand entgegen und ergriff ihre, als Nimue sie ihm reichte. Die Amazone schien zu spüren, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Darum fuhr sie ihm mit den Fingern der anderen Hand durchs Haar. Kurz darauf zog sie sie jedoch wieder zurück und besah sie sich etwas genauer.

„Ist das Blut in deinem Haar?“

Artus nickte seufzend.

„Ja, es gab einen Kampf“, meinte er. „Setzt du dich zu uns? Du solltest ebenfalls hören, was heute Nacht geschehen ist.“

Nimues sowieso schon sorgenvolle Miene wurde noch besorgter.

Während wir ein wenig zusammenrückten, um ihr Platz zu machen, holte sie sich schnell einen Stuhl von einem der anderen Tische. Sowie sie saß, ergriff Artus erneut ihre Hand.

„Wie erwartet, sind wir direkt in die Falle des Werwolfs Vinzenz gelaufen“, begann er zu berichten.

„Wo genau?“

„Im Duthie Park, der direkt am Fluss Dee liegt“, warf ich ein.

Nimue nickte dankend, dann wandte sie sich wieder ihrem Liebsten zu, der mit seiner Geschichte fortfuhr.

„Dort hatten sie bereits auf der Lauer gelegen. Vier Werwölfe, die uns ziemlich schnell umzingelt hatten. Wir haben sie tatsächlich nicht kommen gehört oder gesehen.“

Die Amazone runzelte die Stirn.

„Nur vier Werwölfe?“, fragte sie. „Das erscheint mir ein bisschen wenig, um gegen sechs Areskrieger anzutreten.“

„Das wäre es auch gewesen, nur hat dieser Vinzenz für eine ziemlich gelungene Ablenkung gesorgt“, verriet ich ihr.

„Was für eine Ablenkung?“, wollte Nimue wissen.

„Guinevere und Lancelot“, platzte es aus Artus hervor.

Er war ganz offensichtlich immer noch wütend, denn seine Augen begannen daraufhin rötlich zu flackern. Anscheinend genügte schon der Gedanke an diese Verräter, um ihn in Rage zu versetzen.

Nimue runzelte zuerst die Stirn, weil sie nicht verstand, was zwei Tote mit der ganzen Sache zu tun hatten, dann weiteten sich ihre Augen überrascht.

„Moment! Die beiden leben noch?“

Alle Anwesenden am Tisch nickten.

„Obwohl sie sich jetzt vermutlich wünschen, in einem tiefen Loch verschwinden zu können“, fügte Fiona grinsend hinzu.

Nimue schüttelte irritiert den Kopf.

„Wie ist das möglich?“

Artus zuckte mit den Schultern.

„Sie sind jetzt Werwölfe“, meinte er. „Ich gehe daher davon aus, dass dieser Vinzenz sie vor langer Zeit verwandelt hat. Oder vielleicht hat es auch ein anderer getan und Vinzenz hat sie später aufgenommen, keine Ahnung. Auf jeden Fall sind sie hier. Sie gehörten zu der Falle.“

„Sie sollten dich ablenken“, stellte die Amazone fest. „Was ist dann passiert?“

Artus seufzte schwer und ließ die Schultern hängen, doch er antwortete nicht. Vermutlich schämte er sich immer noch wegen seines Ausrasters.

„Er ist in Raserei geraten“, entgegnete ich daher an seiner Stelle.

Und ich tat mein Bestes, um stolz wie ein frischgebackener Vater zu klingen. Nimues Augenbrauen zogen sich zusammen, während sich ihre blauen Augen fragend auf ihren Liebsten richteten.

„Es muss dich schwer getroffen haben, sie wieder zusammen zu sehen“, mutmaßte sie.

Das hatte ich zuerst auch gedacht, immerhin war Artus erst vor ein paar Wochen aus einem eintausendfünfhundert Jahre währenden Schlaf erwacht. Für ihn war der Betrug der beiden also sehr frisch. Doch glaubte ich mittlerweile nicht mehr, dass er deswegen ausgerastet war. Bei Guineveres Anblick hatte er bloß überrascht ausgesehen. Er hatte sie weder angeschmachtet noch sehnsüchtig angeblickt – nur überrascht. Und was Lancelot betraf, seine ersten Worte an seinen ehemals besten Freund hatten nicht „Du hast sie mir weggenommen!“ gelautet. Er hatte „Du hast meiner Schwester wehgetan!“ gebrüllt.

Ich nahm daher an, dass das der Auslöser gewesen war.

„Das ist es nicht“, erwiderte Artus auf Nimues Vermutung hin. „Es war Lancelot, sein Gesicht.“ Er biss einen Moment lang die Zähne zusammen, bevor er fortfuhr. „Ich habe sein Gesicht gesehen und prompt kehrten die Erinnerungen an den Augenblick zurück, da ich Morgan hatte sagen müssen, dass er und Guinevere miteinander durchgebrannt sind.“

„Was hat es sie gekümmert?“, fragte ich.

Artus knurrte laut.

„Sie waren einander versprochen.“

Oha!

Das hatte ich nicht gewusst. Die anderen offensichtlich auch nicht, wenn ich die erstaunten Gesichter am Tisch so betrachtete. Aber es erklärte so einiges. Zum Beispiel, warum Artus ausgeflippt war und sich wie ein hungriger Bär auf Lancelot gestürzt hatte. Oder warum Morgan so wütend reagierte, wann immer die beiden Entflohenen erwähnt wurden. Und warum Lancelot und Guinevere wie verschreckte Kaninchen ausgesehen hatten, als Artus sich ihnen zu erkennen gegeben hatte.

Nimue biss sich auf die Unterlippe und legte Artus ihre freie Hand auf den Unterarm.

„Er hat ihr wehgetan“, sagte sie.

Das war eine Feststellung, keine Frage, auf die ihr Gefährte mit einem knappen Nicken reagierte.

„Da bin ich durchgedreht.“ Er ließ den Kopf hängen. „Hab ihn verprügelt.“

Nimue sah nicht so aus, als hätte sie ein Problem damit. Doch sie setzte einen mitfühlenden Gesichtsausdruck auf und streichelte ihren Liebsten beruhigend.

„Wir alle verlieren mal die Beherrschung. Du kannst nichts dafür.“ Doch eine Sache brannte ihr anscheinend noch auf der Seele. „Und was ist mit Guinevere passiert? Sie hat doch nicht einfach dabei zugesehen, wie du dich über Lancelot hermachst, oder?“

Artus hob den Kopf und runzelte die Stirn.

„Ich weiß nicht“, gab er zu. „Nachdem ich mich auf Lancelot gestürzt habe, habe ich nicht mehr auf sie geachtet.“

„Ich habe mich um sie gekümmert“, mischte sich Fiona ein.

Artus und Nimue schauten sie fragend an.

„Was hast du denn getan?“

Meine Schwester grinste stolz.

„Ich habe ein Slap-Fest mit ihr gefeiert, als sie sich in den Kampf einmischen wollte.“

Damit konnten die Amazone und ihr Liebster anscheinend nichts anfangen, darum übersetzte meine andere Schwester Erin für sie.

„Ein Ohrfeigen-Festival“, erklärte sie. „Fiona liebt ein gutes Slap-Fest.“

Diese kicherte.

„Ja, das tue ich.“

Mit einem Kopfschütteln brachte ich das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurück.

„Egal“, sagte ich. „Auf jeden Fall ist Vinzenz’ Plan, uns anzugreifen und dann wie ein strahlender Held dazwischen zu gehen, um Fiona zu retten, nicht geglückt. Kurz darauf ist Selena eingeschritten und hat die Werwölfe fortgeschafft.“

„Lancelot und die anderen leben also noch“, vermutete die Amazon.

Ich nickte.

„Davon ist auszugehen.“

Das schien sie zu erleichtern, was ich zuerst nicht ganz verstand. Doch dann fiel ihr Blick auf Artus, der gerade mit seiner Gabel auf dem Teller vor ihm ein Würstchen hin und her schob. Sie war anscheinend um seinetwillen erleichtert. Er hätte sich vermutlich schwere Vorwürfe gemacht, hätte er Lancelot tatsächlich erschlagen. Er war zwar enttäuscht von seinem ehemals besten Freund, das bedeutete aber nicht, dass er ihn tot sehen wollte.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Nimue. „Eigentlich war ja geplant, Fiona die Möglichkeit zu geben, sich Vinzenz zu nähern, um Informationen aus ihm herauszuholen. Ich nehme an, dass er nicht aufgetaucht ist, um sich in den Kampf einzumischen.“

„Er war dort“, sagte ich. „Ich konnte spüren, dass wir beobachtet wurden. Aber du hast recht, er ist nicht eingeschritten. Das wäre auch ziemlich dumm von ihm gewesen.“ Ein Grinsen legte sich auf meine Lippen. „Artus hätte ihn in der Luft zerfetzt.“

Die anderen Mitglieder meines Teams lachten leise und sogar Artus lächelte.

„Was machen wir also?“, fragte die Amazone noch einmal.

Ich dachte eine Weile darüber nach.

„Wir werden abwarten müssen, schätze ich“, antwortete ich schließlich. „Selena wird sich bestimmt bald bei uns melden. Dann erfahren wir, wie es mit Vinzenz und seinen Wölfen weitergegangen ist. Vielleicht fällt uns gemeinsam etwas ein.“

„Du glaubst also nicht, dass der Werwolf seinen Plan aufgeben wird?“

Ich verneinte mit einem Kopfschütteln.

„Selena meinte, seine größte Schwäche sei sein übersteigertes Selbstbewusstsein. Das ist kein Mann, der nach dem ersten Rückschlag aufgibt.“

Die anderen dachten anscheinend ähnlich darüber, denn niemand widersprach. Allerdings sah ich mehr als eine besorgte Miene.

„Kannst du Selena irgendwie erreichen?“, fragte Fiona.

Ich nickte.

„Sie hat mir kurz nach unserem Meeting gestern eine Nachricht geschickt, damit ich auch ihre Nummer habe. Ich könnte sie bitten herzukommen.“

„Dann tu das“, sagte meine Schwester. „Ich werde nicht schlafen können, bis wir eine Lösung haben.“

Da war sie wieder! Die innere Unruhe, die Fiona nach Missionen, die keinen erfolgreichen Abschluss gefunden hatten, immer heimsuchte. Ich tat ihr daher den Gefallen und schickte Selena umgehend eine Kurznachricht, in der ich sie bat, so schnell wie möglich zu uns ins Ordenshaus zu kommen. Womit ich nicht gerechnet hatte, war die prompte Reaktion darauf.

Die Dämonin schrieb mir nicht zurück, wie ich erwartet hatte. Stattdessen füllte sich der ganze Raum urplötzlich mit Dunkelheit, so wie es vorhin im Park geschehen war. Als diese sich wieder zurückzog, trat Selena aus ihr hervor, beinahe als würde die Finsternis sie ausspucken.

„Du hast gerufen?“, fragte sie lächelnd.

Einen Moment lang war ich sprachlos. Nicht etwa, weil sie quasi sofort auf meinen Ruf reagiert hatte, sondern wegen ihrer Aufmachung.


14. Kapitel

Selena

„Was hast du da an?“, fragte Lennox erstaunt, kaum dass ich aus den Schatten getreten war.

Konnte ich gut verstehen. Seine Nachricht hatte mich erreicht, als ich gerade das Angebot an Kleidungsstücken durchgegangen war, die der Shop, der zu Vinzenz’ Farm gehörte, verkaufte. Die Vielfalt hatte mich ehrlich überrascht. Hüte, Schals, Handschuhe, Wollpullover, Hosen, ja sogar Hausschuhe. Und da ich schon mal dort gewesen war, hatte ich mich selbstverständlich eingedeckt. Nun war ich in Pantoffeln, Wollhosen und einen Pulli gekleidet, die alle aus Alpakawolle gemacht waren. Und um das Outfit abzurunden, saß ein Filzhut auf meinem Kopf, der – wie könnte es auch anders sein – aus Lamawolle hergestellt worden war.

„Gefällt es dir? Ich habe einen neuen Lieblingsshop.“

Lennox seufzte bloß. Das tat er oft, wenn wir zusammen waren, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum.

„Wir müssen reden“, sagte er, anstatt sich weiter nach meinem Outfit zu erkundigen.

„Ich nehme an, du möchtest über das Desaster reden, das sich vorhin im Park abgespielt hat“, mutmaßte ich.

Er nickte.

„Such dir einen Stuhl und setz dich zu uns“, bat er mich. „Das wird wohl etwas länger dauern.“

Hm, bedauerlicherweise war an dem runden Tisch, an dem er und seine Kameraden saßen, kaum noch Platz für einen weiteren Stuhl. Da beschloss ich kurzerhand, mich auf Lennox Schoß zu platzieren.

„Nicht nötig“, sagte ich, umrundete den Tisch und hüpfte auf seine Schenkel.

Lennox umschlang mich automatisch mit den Armen, als ich landete. Doch statt mich wieder von sich zu stoßen oder mich anzuraunzen, weil ich ihm ungefragterweise zu nahekam, runzelte er bloß die Stirn und betastete meinen Rücken.

„Der Pullover ist wirklich weich, woraus ist der gemacht?“, fragte er staunend.

„Der ist aus Alpakawolle. Cool oder?“, antwortete ich lächelnd.

„Ja.“

„Und du wirst nicht glauben, woher ich ihn habe.“

„Woher?“

„Ist das jetzt wichtig?“, mischte sich seine Schwester Fiona ein, die schon wieder genervt wirkte.

Sie schien oft genervt zu sein. Woran das wohl lag?

„Mum hat bald Geburtstag, sie würde sich sicher über so einen Pullover freuen“, argumentierte Lennox.

Seine Schwester fauchte ihn daraufhin an.

„Für dieses Meeting hier spielt es doch keine Rolle, woher sie ihn hat.“

„Doch tut es“, warf ich ein. „Denn ich habe ihn von Vinzenz.“

Jetzt staunten die anderen nicht schlecht, Fiona mit eingeschlossen.

„Was?“, fragte sie verblüfft. „Der Wolf strickt?“

Ich verdrehte die Augen.

„Nein, natürlich nicht.“ Ich dachte einen Moment darüber nach. „Obwohl, ich weiß es nicht. Könnte sein. Aber ich bin mir sicher, dass er den hier nicht selbst gestrickt hat.“

Fiona wirkte nun noch verwirrter als zuvor.

„Bitte komm zum Punkt“, sagte sie.

Ich kicherte. Ich konnte nicht anders.

„Vinzenz besitzt – und jetzt passt auf! – eine Farm, auf der er Lamas und Alpakas züchtet. Er züchtet sie für ihre Wolle. Und daraus stellt sein Unternehmen ‚SilkWool‘ diese Kleidungsstücke her.“

„Nicht dein Ernst!“, meinte die Areskriegerin.

„Oh doch!“, versicherte ich ihr. „Nach eurem kleinen Intermezzo im Park hat er mich angewiesen, seine Werwölfe zu dieser Farm zu bringen, damit ihre Wunden versorgt werden können. Anscheinend lebt sein Rudel auf dem Land der Farm. Dort gibt es auf jeden Fall eine Menge Gebäude, die dafür geeignet wären, ganze Familien zu beherbergen. Sein Stellvertreter führt die Geschäfte, während Vinzenz in der Weltgeschichte herumreist und na ja ... böse Dinge tut und so.“

„Das ist seltsam“, meinte Fiona. „Aber was hat das mit seiner schiefgegangenen Attacke auf uns und diesem Meeting zu tun? Inwiefern hilft das?“

„‚Kenne deinen Feind‘“, zitierte ich. „Die Basis des Feindes zu kennen, ist immer hilfreich. Außerdem habe ich dort ein wenig herumgeschnüffelt“, gab ich zu. „Ich bin eine wirklich gute Schnüfflerin.“

Lennox lächelte.

„Da wette ich drauf. Und was hast du über den Wolf herausgefunden?“

Jetzt war ich es, die verwirrt die Stirn runzelte.

„Dass mit ihm irgendetwas nicht stimmt.“

„Was meinst du damit?“, wollte Nimue wissen.

Die anderen lauschten ebenfalls interessiert.

„Nun, als er mir sagte, dass er ein Rudel hat, habe ich mich darüber gewundert. Wie ihr ja wisst, sind Werwolfälteste aufgrund ihres Lebensstils und ihrer ... äh ... Ernährungsweise oft Einzelgänger.“ Die anderen nickten, darum fuhr ich fort. „Tja, auf Vinzenz trifft das nicht zu. Ich habe auf der Farm Hunderte Männer und Frauen gesehen, die alle für ihn arbeiten. Alles Nachtwesen und nicht ausnahmslos Werwölfe. Ich habe dort auch Vampire und Dämonen gesehen.“

„Was bedeutet das?“, fragte Lennox, der jetzt beunruhigt wirkte.

„Ich habe eine Theorie“, antwortete ich. „Guinevere und Lancelot haben mich darauf gebracht.“

„Die beiden? Wie? Haben sie etwas zu dir gesagt?“, fragte Artus.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nicht zu mir. Aber als ich sie absetzte, murmelte Lancelot Guinevere etwas zu. Ich zitiere: ‚Wir hätten uns ihm vielleicht doch nicht anschließen sollen.‘ Ich glaube, dass Vinzenz Flüchtlinge in sein Rudel aufnimmt. Flüchtlinge aller Arten, nicht nur Wölfe.“

Fiona hob die Hand, um sich meine Aufmerksamkeit zu sichern.

„Warum sollte er das tun?“

„Ich weiß es nicht“, gestand ich ein. „Ich kann euch aber sagen, dass sie ihm alle treu ergeben sind. Als wäre er ihr Retter oder so.“

„Benutzt er sie vielleicht in irgendeiner Weise?“, erkundigte sich Ian. „Mal abgesehen davon, dass er sie auf seiner Farm arbeiten lässt, meine ich.“

Was das betraf, war ich unsicher.

„Na ja, Guinevere, Lancelot und die beiden anderen Werwölfe hat er für seine Falle benutzt“, gab ich zu. „Aber jeder Rudelführer, der einen Kampf auszufechten hat, hätte so entschieden. Die setzen nun mal ihre Soldaten ein, um die Drecksarbeit für das Rudel zu erledigen. Dafür werden sie ausgebildet. Das ist nicht ungewöhnlich. Außerdem hatten sie nicht den Auftrag, euch zu töten. Sie sollten bloß so tun als ob.“

„Worauf willst du hinaus?“, wollte Lennox von mir wissen.

„Wie gesagt: Etwas stimmt nicht mit ihm. Ich weiß nur noch nicht was. Er verhält sich auf jeden Fall nicht so, wie ich es von einem wahnsinnigen Werwolf erwarten würde, der auch Teil einer geheimen Gruppe ist, die die Vernichtung der Menschheit anstrebt. Das ist alles.“

Die anderen dachten eine Weile darüber nach. Das war wirklich etwas viel auf einmal.

„Was unternehmen wir nun seinetwegen?“, fragte Colin. Seine Augen richteten sich dabei auf Lennox. „Wie du vorhin schon gesagt hast, Vinzenz wird nicht aufgeben, bis er sich Zutritt zum Orden verschafft hat.“

Es überraschte mich nicht, dass Lennox den Werwolf schon jetzt gut genug kannte, um seine Absichten erahnen zu können. Der Ordensführer war ein intelligenter Mann und ein ausgezeichneter Stratege. Er hatte im Kopf vermutlich bereits zig Möglichkeiten durchgespielt, wie es von nun an weitergehen könnte.

„Fest steht, das Vinzenz Excalibur will“, fasste Lennox noch einmal zusammen. „Dazu muss er es irgendwie aufs Gelände schaffen. Um das bewerkstelligen zu können, braucht er jedoch Fiona als willige Komplizin. Doch an die kommt er nicht ran, solange sie sich auf dem Gelände befindet.“ Er blickte zu seiner Schwester. „Dann sorgen wir dafür, dass du nicht auf dem Gelände bist.“

Fiona schaute ihn überrascht an.

„Du willst mich als Köder einsetzen?“

Er zuckte mit den Schultern.

„So etwas in der Art.“

„Wie ungewöhnlich“, erwiderte sie. „Normalerweise lässt du niemanden allein in eine Falle tappen. Ganz bewusst, meine ich. Schon gar nicht Erin und mich.“

„Du wirst nicht allein sein“, sagte ihr Bruder. „Wir inszenieren ein zufälliges Zusammentreffen. Du, ich, Selena und Vinzenz.“

Jetzt schaute ich ihn überrascht an.

„Und wie genau hast du dir dieses ‚zufällige Zusammentreffen‘ vorgestellt?“

Er lächelte hinterhältig.

„Nun ja, du könntest Vinzenz gegenüber erwähnen, dass Fiona und ich morgen in einem Café in der Stadt sein werden“, schlug er vor. „Vielleicht beißt er ja an und beschließt, dorthin zu kommen.“

„Und woher habe ich diese Information?“, fragte ich. „Ich bin gut, aber ich denke mir nicht spontan irgendeinen Quatsch aus, den ich dann an die Zerstörer weiterleite. Ich muss schon eine Quelle liefern können.“

Doch auch dafür hatte Lennox die passende Lösung parat.

„Während deines kurzen Besuchs hier könnten wir doch auf Fiona getroffen sein, die mich an unser Treffen erinnert hat. Das hast du selbstverständlich mit angehört und dir gemerkt. Du gibst es jetzt nur weiter.“

Das war wirklich gerissen. Vinzenz würde nicht widerstehen können, vor allem, wenn ich ihm dieses Treffen noch ein wenig schmackhafter machte. Ich schlang die Arme um den Hals des Ordensführers und zog ihn fest an mich.

„Bei den Göttern! Ich liebe intelligente Männer. So machen wir es!“

Lennox festigte daraufhin auch seinen Griff um mich, schmiegte sein Gesicht an meinen Busen und lachte leise. Seine Schwestern fanden unser Geschäker natürlich gar nicht witzig.

„Was tust du da?“, verlangte Erin von ihrem Bruder zu erfahren.

„Er fühlt die Weichheit meiner Br... ich meinte, meines Pullis“, gab ich an seiner Stelle zurück.

„Die Weichheit deiner ...“ Fiona holte zischend Luft. „Du kleine ...“

Bevor sie mit der Wutrede über mich herfallen konnte, an der sie wahrscheinlich schon seit unserer ersten Begegnung arbeitete, fiel ihr Artus ins Wort.

„Über eine Sache haben wir noch nicht gesprochen“, sagte er. „Doch das müssen wir, denn sie ist wichtig.“

„Was für eine Sache?“, nuschelte Lennox in die Wolle meines Pullovers.

Er schien sich dort wirklich wohlzufühlen.

„Wer sagt Morgan, dass Guinevere und Lancelot noch leben?“

Wow!

Ich hatte Areskrieger noch nie so schnell flüchten sehen. Ian und Colin hatten ihre leeren Tabletts zur Ausgabe zurückgebracht und den Raum verlassen, ehe Artus den Satz überhaupt beendet hatte. Erin, die gerade noch wütend auf mich gewesen war, schüttelte nur unablässig den Kopf und folgte ihnen nach draußen. Und Fiona, die normalerweise vor nichts Angst hatte – nicht einmal vor einem Werwolfältesten, der es auf sie abgesehen hatte –, murmelte bloß: „Ich bin raus!“, und weg war auch sie.

Nun waren nur Artus, Nimue, Lennox und ich übrig.

„Noch schneller hätte man den Speisesaal nicht räumen können“, bemerkte Letzterer scherzhaft.

Artus grinste.

„Den Trick habe ich auch früher schon eingesetzt, wenn ich wollte, dass die Leute in Camelot mich in Ruhe lassen.“

„Du hast deine Schwester erwähnt?“

Er nickte.

„Habe ihnen erzählt, dass sie auf dem Weg sei, um etwas mit mir zu besprechen, und schon war ich allein.“ Sein Grinsen verging. „Aber Scherz beiseite“, fuhr er fort. „Es stimmt, was ich eben sagte. Jemand muss ihr tatsächlich mitteilen, dass Guinevere und Lancelot zurück sind, und sie wird es nicht gut aufnehmen.“

Ich meldete mich freiwillig.

„Ich könnte es ihr sagen.“

„NEIN!“, kam es aus dem Mund der anderen drei.

Ich zuckte erschrocken zusammen, woraufhin Lennox sich räusperte.

„Wie wäre es, wenn wir ihr einfach eine Nachricht schicken würden? Artus hat ihre Nummer. Ja, das wäre besser.“

„Spielverderber!“, murmelte ich.

Nun, wenn wie es so haben wollten.


15. Kapitel

Lennox

Statt Morgan bloß eine kurze Nachricht zu schicken, beschloss Artus, seine Schwester lieber anzurufen, um sie sanft auf die Neuigkeit vorzubereiten, dass Guinevere und Lancelot noch am Leben waren. Doch selbstverständlich tat er das nicht hier in der Cafeteria, wo er von neugierigen Anwärtern hätte belauscht werden können. Er und Nimue machten sich stattdessen auf den Weg in die Dachgeschosswohnung, die wir vor ein paar Jahren für Besucher eingerichtet hatten, die nun aber ihnen gehörte. Selena und ich blieben derweil allein im Speisesaal zurück.

„Und was machen wir jetzt, Goldstück?“, fragte mich die Frau, die immer noch auf meinem Schoß saß.

Da machte sie sich im Übrigen sehr gut. Es fühlte sich irgendwie ... richtig an, sie so im Arm zu halten.

„Nun, ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde jetzt ins Bett gehen und eine Mütze voll Schlaf nehmen.“

Sie zeigte mir daraufhin ihren hübschesten Schmollmund.

„Nimmst du mich mit?“

Ich war wirklich versucht, Ja zu sagen, doch war das definitiv nicht der richtige Moment für ein kleines Stelldichein mit dieser Frau. Ich hatte nur vier Stunden, um mich auszuruhen und neue Kraft zu tanken, vier Stunden, bevor ich meinen nächsten Kurs unterrichten musste. Und den konnte ich nicht einfach absagen, nur weil ich Bock auf Sex hatte. Ich war der Ordensführer und hatte Pflichten. Die Anwärter verließen sich schließlich auf mich.

„Du hast keine Ahnung wie sehr ich mir wünsche, dich jetzt mit nach oben nehmen zu können“, erwiderte ich. Gleichzeitig zog ich sie noch ein wenig näher an mich heran. „Doch das geht nicht. Ich muss in ein paar Stunden schon wieder aufstehen. Lehrerpflichten und so.“

Statt enttäuscht dreinzublicken oder gereizt zu reagieren, weil sie nicht ihren Willen bekam, lächelte Selena.

„Ach, was sind wir heute mal wieder verlässlich“, scherzte sie. „Ich muss zugeben, dass ich es nicht gewöhnt bin, Zeit mit Männern wie dir zu verbringen.“

„Männer wie ich?“, sagte ich verwirrt.

„Grundanständige Männer, die nicht einmal wissen, wie man das Wort Drückeberger buchstabiert“, erklärte sie.

Sie schlug zwar einen lässigen Ton an, doch irgendetwas an der Art, wie sie mich dabei ansah, verriet mir, wie traurig sie dieser Umstand in Wahrheit machte. Und wenn ich darüber nachdachte, was ich bisher über sie erfahren hatte, war es nur verständlich, dass sie so empfand. Sie hatte im Grunde nur mit den Zerstörern zu tun – tagein, tagaus. Sie kannte demnach nichts anderes als die Gefangenschaft und die scheußlichen Kreaturen, denen sie gegen ihren Willen dienen musste.

Es war traurig.

„Wo verbringst du deine Zeit, wenn du nicht für die Zerstörer arbeitest?“, fragte ich sie neugierig.

Selena lächelte.

„Ich verrate es dir, wenn du versprichst, es nicht weiterzuerzählen.“

Ich erwiderte ihr Lächeln.

„Ich verspreche es. Also?“

Sie kam ganz nah an mich heran und flüsterte:

„Ich schleiche mich in die Träume der Menschen.“

Ich fuhr zurück und sah sie erstaunt an.

„Wirklich? Warum?“

Ihr Lächeln wurde sehnsüchtig.

„Manche dieser Träume sind so schön. Wie könnte ich nicht?“, gab sie zurück.

„Was ist mit deinen eigenen?“, fragte ich sie. „Mit deinen eigenen Träumen, meine ich.“

Nun schwand ihr Lächeln ganz.

„Ich habe nur einen Traum“, gestand sie mir. „Und ich arbeite hart daran, ihn zu verwirklichen.“

Im nächsten Moment wurde sie mir von den Schatten im Raum entrissen, die ohne Vorwarnung zu wachsen begonnen hatten. Sie zerrten sie regelrecht aus meinen Armen. Ich hatte nicht einmal mehr genug Zeit, um mich zu verabschieden.

Selena

Als mich die Schatten direkt in Vinzenz’ auf nicht ganz legale Weise beschaffte Wohnung absetzten, hatte ich mein Lächeln längst wiedergefunden. Nach dem Gespräch mit Lennox über meine Träume war das nicht leicht gewesen, denn das Thema deprimierte mich ungemein. Es war mir jedoch gelungen, schon allein weil das Wissen darum, dass es Lennox interessierte, wie es mir ging, mich mit Freude erfüllte. Und so landete ich mit einem Strahlen im Wohnzimmer des Werwolfs, der – im Gegensatz zu mir – keine gute Laune hatte.

„Wo bist du gewesen?“, brüllte er mich an.

Es war offensichtlich, dass er die Bestie in sich kaum noch im Zaum halten konnte. Seine Augen leuchteten in einem teuflischen Gelb und aus seinem Nacken sprießte dunkles Fell, ein Zeichen dafür, dass eine Verwandlung kurz bevorstand.

„Shoppen“, gab ich so ruhig wie möglich zurück.

„Du warst Shoppen?“

Er war kaum zu verstehen, da die Worte sich den Platz in seinem Rachen mit einem dunklen Knurren teilen mussten. Dann fielen ihm die Kleidungsstücke auf, die ich trug, und seine Wut verrauchte schlagartig, als wäre sie nie da gewesen. Er blinzelte stattdessen überrascht.

„Etwa in meinem Laden? Du hast bei SilkWool eingekauft?“

Er hatte die Sachen also sofort erkannt. Interessant! Dann war er tatsächlich an der Produktion beteiligt. Wer hätte das gedacht?

Ich umarmte mich selbst und vollführte eine kleine Drehung.

„Dieser Pulli ist himmlisch weich. Ich werde ihn nie wieder ausziehen“, schwärmte ich.

Da!

Ich hatte es gesehen. Zwar nur kurz, aber er hatte gelächelt. Was allein schon merkwürdig war. Der Mann lächelte nie! Der Wolf war meines Erachtens der Grimmigste unter den Zerstörern. Was das betraf, schlug er sogar Braddarsch ... äh, ich meinte natürlich Braddik. Je mehr Zeit ich mit Vinzenz verbrachte, desto mehr Seiten von ihm kamen zum Vorschein – auffallend ungewöhnliche Seiten. Ich hatte mit meiner Einschätzung, was ihn anging, also richtig gelegen.

Etwas stimmte nicht mit ihm.

„Egal!“, sagte er, nachdem er zu seinem üblichen stinkigen Ich zurückgekehrt war. „Wir sollten darüber reden, was letzte Nacht passiert ist.“

Er wollte einen Themenwechsel? Dann bekam er einen Themenwechsel!

„Du hast es verkackt.“

Vinzenz’ Kopf fuhr zu mir herum. Man sah ihm an, dass er etwas Unflätiges und vermutlich äußerst Unfreundliches erwidern wollte, doch – zu meiner grenzenlosen Überraschung – sprach er es nicht aus. Stattdessen nickte er.

„Ja, das habe ich“, gestand er ein. „Ich habe Artus unterschätzt. Ich dachte, als Anwärter wäre er noch nicht so weit, gegen gut ausgebildete Krieger anzutreten, und die anderen Mitglieder seines Teams müssten sich deshalb mehr anstrengen, um ihn zu schützen. Außerdem hatte ich angenommen, dass er nichts tun würde, was die Frau, die er einmal geliebt hat, verletzen könnte. Da hatte ich wohl falschgelegen.“

Ich hatte zwar kein Mitleid mit dem Wolf, schließlich verfolgte er einen ruchlosen Plan, der unter keinen Umständen gelingen durfte. Aber er zerfleischte sich hier aus den falschen Gründen.

„Nein, du hast Artus’ Gefühle für seine Schwester unterschätzt.“

Der Wolf schaute mich verwirrt an.

„Erkläre mir das!“

Geknurrte Befehle, wie ich sie liebe!

„Hättest du nur Guinevere und die zwei anderen Wölfe in den Kampf geschickt, hätte dein Plan vielleicht funktioniert“, gab ich zu. „Als er sie gesehen hat, ist Artus tatsächlich für einen Moment erstarrt. Er war nicht wütend, bloß erstaunt darüber, dass sie noch lebt. Es war Lancelot, der seinen Zorn ausgelöst hat. Das, was die Areskrieger so liebevoll ‚Raserei‘ nennen. Lancelot hat den Areskrieger in ihm geweckt.“

Vinzenz rieb sich das Kinn.

„Warum nur?“

Meine linke Augenbraue beschrieb einen Bogen.

„Weißt du das denn nicht?“

Er schüttelte den Kopf.

„Morgan und Lancelot waren verlobt, bevor dieser mit der Frau ihres Bruders durchgebrannt ist.“

Vinzenz verdrehte die Augen und stöhnte laut.

„Lächerliche menschliche Gefühle!“, schimpfte er und schlug dabei einen zynischen Ton an. „Wie ist es den Sterblichen bloß gelungen, so weit zu kommen, wenn sie sich ständig wegen solcher Banalitäten den Kopf zerbrechen?“

Das fragte ich mich auch manchmal.

„Wie dem auch sei“, fuhr ich fort. „Artus liebt seine Schwester nun mal. Er war ihretwegen wütend. Deswegen hat er auch laut ‚Du hast meiner Schwester wehgetan!‘ gerufen, bevor er Lancelot angegriffen hat. Und was Guinevere betrifft, Artus hat sie nicht verletzt. Er hat sie sogar links liegen lassen, nachdem er Lancelot erblickt hatte. Um genau zu sein, ist sie ihm scheißegal, nun, da er mit Nimue zusammen ist. Nein, die einzige, die Guinevere wehgetan hat, ist Fiona. Und ich muss sagen, die kann ganz schön gemein sein. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie Guinevere rammen und anschließend vermöbeln würde.“

Ich kicherte. Ich konnte nicht anders. Ich würde das Bild von Fiona, wie sie auf Guinevere hockte und mit Backpfeifen traktierte, wohl nie mehr vergessen. Seltsamerweise schien Vinzenz das ebenfalls amüsant zu finden. Er lächelte! Schon wieder! Und als wäre das nicht merkwürdig genug, kamen dabei auch noch seine Grübchen zum Vorschein.

Er hatte GRÜBCHEN!

Er riss sich jedoch schnell wieder zusammen, räusperte sich und sagte:

„Ich brauche einen neuen Plan. Ich muss mir überlegen, wie ich mich Fiona nähern kann, ohne Verdacht zu erregen.“

„Hm“, machte ich. „Ich hätte da vielleicht eine Idee.“

Na ja, eigentlich war es Lennox’ Idee, aber das würde der Wolf nicht erfahren. Ich musste sie ihm bloß schmackhaft machen.

„Na schön. Wie lautet sie?“

Er war also bereit, mir zuzuhören. Interessant, dass er das Versprechen, das er mir vorhin gegeben hatte, tatsächlich hielt. Für gewöhnlich konnte man sich auf das Wort eines Zerstörers nicht verlassen.

„Während meines gestrigen Kurzbesuchs im Orden sind Lennox und ich seiner Schwester auf einem der Korridore des Haupthauses begegnet“, log ich ungeniert. „Sie hat ihn bei dieser Gelegenheit an eine Verabredung zum Kaffeetrinken erinnert. Sie treffen sich morgen in einem Café in der Innenstadt. Wir könnten zu ihnen stoßen.“

„Wir?“

Ich nickte.

„Das wäre für dich der perfekte Anlass, um mit Fiona ins Gespräch zu kommen. Wir gehen ins Café, begrüßen sie und während ich mich mit Lennox beschäftige, kannst du Fiona bezirzen. Na, was sagst du?“

„Und als was genau willst du mich ihnen vorstellen?“

Ich ließ meinen Blick an seinem Körper entlangschweifen und schnaufte dann.

„Ich sage einfach, du seist mein Bruder. Wir haben beide dunkles Haar, sie werden es uns also abkaufen.“

Der Wolf lief zum Fenster hinüber und schaute eine Weile hinaus. Wahrscheinlich beobachtete er das Haus, in dem sich seine Beute gerade aufhielt.

„In Ordnung“, sagte er schließlich. „Aber ich brauche eine bessere Tarnung.“

Ich grinste breit.

„Wir gehen also wieder shoppen? Yippie!“


16. Kapitel

Lennox

Der Tag und die darauffolgende Nacht vergingen wie im Flug. Zumindest hatte ich den Eindruck. Ich brachte den Unterricht mit meinen Schülern scheinbar in Rekordzeit hinter mich, erledigte den Papierkram, der in den letzten Wochen angefallen war, in nur wenigen Stunden und sogar die Patrouille, die sich als erfreulich ereignislos erwies, war schnell bewältigt. So konnte ich mich am Morgen des Tages, an dem Fionas und meine Solomission anstand, ganz beruhigt in mein Zimmer zurückziehen, um es mir dort auf dem Bett gemütlich zu machen.

Kaum dass ich die Augen schloss, spürte ich bereits, wie der Schlaf seine warmen Finger nach mir ausstreckte und mich in die Traumwelt hinabzog. Dort empfingen mich jedoch nicht die Träume, die mich nach einer Patrouille üblicherweise heimsuchten. Mein Unterbewusstsein ging nicht noch einmal alle Geschehnisse durch, um sie zu analysieren und nach Fehlern zu suchen. Stattdessen begrüßten mich dort die weichen Lippen einer Frau, die an einer meiner Brustwarzen saugten.

„Was machst du da?“, keuchte ich.

Ich hob den Kopf und entdeckte Selena, die mit gespreizten Beinen auf mir saß und ihren Spaß mit mir hatte. Sie ließ kurz von mir ab, um mir ein verführerisches Lächeln zu schenken.

„Wonach sieht es denn aus?“, gab sie zurück.

„Selena!“, rief ich, als sie wieder mit dem Saugen anfing.

Bei den Göttern, diese Frau!

Sie machte mich wahnsinnig. Nein, es war mehr als das. Sie brachte mich um den Verstand. Allein in ihrer Gegenwart zu sein, machte es mir schon schwer zu denken, doch wenn sie so etwas tat, war es mir vollkommen unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Diese feuchte Hitze auf meiner Haut ... Es war erregend intensiv, ja fast berauschend. Und sie wusste ganz genau, was sie da tat.

„Ich liebe deine Haut“, flüsterte sie. „Ich könnte sie immerzu lecken.“

Oh ja, lecken. Jetzt! Mehr!

Ich hatte das Gefühl, mein Verstand hätte sich verflüssigt. Als würden alle Synapsen in meinem System mit einem Mal unter der Hitze ihres Mundes schmelzen.

„Selena!“, keuchte ich erneut.

Ich konnte nicht anders. Es war Warnung und Forderung zugleich. Eine Warnung, nicht damit aufzuhören, und eine Forderung nach mehr. Die Dämonin verstand, was ich von ihr wollte, was ich von ihr verlangte. Sie griff mit ihrer schlanken Hand nach meinem Gemächt, das bereits jetzt steinhart war, und drückte zu, nur um anschließend sanfter daran auf und ab zu fahren. Ihr Daumen rieb dabei unablässig über die Spitze, die unter der Berührung immer empfindlicher wurde.

Ein Stöhnen entfuhr meinen Lippen, ein Laut, wie ich ihn noch nie von mir gegeben hatte. Das weckte mich erfolgreich aus meiner erotischen Trance. Ich packte daraufhin Selenas Arme und wirbelte sie herum, sodass sie unter mir zum Liegen kam, ihr Haar ein dunkler Heiligenschein, der sich auf meinen blütenweißen Kissen ausbreitete. Die unartige Frau lachte erfreut auf. Es schien ihr nichts auszumachen, wenn man etwas gröber mit ihr umsprang.

Mir aber!

„Was tust du nur mit mir?“, fragte ich sie atemlos.

Die kleine Hexe lächelte.

„Ich habe nur meinen Spaß“, sagte sie. „Hast du etwas dagegen?“

Selbstverständlich nicht!

Gegen ein wenig Spaß mit ihr hatte ich nichts einzuwenden. Ich wollte diese Frau, seit sie mir vor ein paar Tagen zum ersten Mal in einem meiner Träume erschienen war. Doch hatte ich Angst davor, währenddessen die Kontrolle zu verlieren. Ich war ein kräftiger Mann und sie eine zierliche Frau – ihre Knochen so zerbrechlich. Und obgleich ihre Verletzungen schnell heilten – sie war schließlich beinaheunsterblich –, wollte ich ihr nicht wehtun. Meine Leidenschaft war oft etwas ... hitzig. Was auch der Grund dafür war, dass ich körperliche Begegnungen dieser Art auf Frauen beschränkte, die es ertragen konnten, etwas fester angefasst zu werden.

Kriegerinnen, die mit Schmerz umgehen konnten.

„Selena, reiz mich nicht!“, warnte ich sie.

Ihre dunklen Augen funkelten erwartungsvoll.

„Oder was?“, gab sie herausfordernd zurück. „Legst du mich dann übers Knie?“

Ich ließ mich auf ihrem Körper nieder, der ebenso nackt war wie meiner und knurrte:

„Du hast keine Ahnung, worauf du dich hier einlässt.“

Urplötzlich hob sie den Kopf, nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und biss zu. Der Schmerz schoss mir sofort in die Lenden. Statt mich zurückzuziehen und zu versuchen, dem Schmerz zu entkommen, drückte ich meine Lippen auf ihre und intensivierte die Berührung. Der Kuss, der darauf folgte, war atemberaubend – glühend, lustvoll und wild. Sie parierte jeden Zungenschlag, nahm und gab in gleichem Maße. Womit es ihr einmal mehr gelang, mir den Verstand zu rauben.

Sie wollte es also fester?

Sie wollte es hart?

Das konnte sie haben!

Alle meine Befürchtungen und Bedenken wurden von dem Ansturm an Gefühlen, die sie mit ihrer Bereitwilligkeit in mir auslöste, hinweggefegt. Ich dachte nicht mehr an richtig und falsch, nicht mehr in Begriffen wie sanft und behutsam. Ich konnte nur noch an eines denken – wie es wäre, fest von ihrem Körper umschlossen zu werden. Wie es wäre, meinen Prügel immer wieder in ihre Enge zu treiben. Wie es wäre, meine Zähne in ihr Fleisch zu rammen, bis ihre Lustschreie meine Ohren füllten.

Ich löste mich von ihr, meine Nase berührte ihre.

„Du hast es nicht anders gewollt.“

Das war die einzige Vorwarnung, die sie von mir bekam. Im nächsten Moment hatte ich sie auf den Bauch gedreht und ihre Beine gespreizt. Sie protestierte nicht. Ganz im Gegenteil. Sie trieb mich sogar an, indem sie mir ihren süßen Knackpo entgegenstreckte. Dieses Luder! Ein Schlag mit der flachen Hand auf ihre Kehrseite entlockte ihr ein Keuchen, gefolgt von einem erschrockenen Lachen.

„Das ist alles?“, fragte sie.

Eine weitere Herausforderung, eine weitere Kampfansage. Ihr Wille gegen meinen, ihre Dreistigkeit gegen meine Entschlossenheit. Sie wollte mich provozieren? Dann hatte sie sicher auch nichts dagegen, die Konsequenzen zu tragen.

„Du möchtest wohl unbedingt bestraft werden, oder?“

Selena blickte über ihre Schulter.

„Glaubst du wirklich, du könntest mir das böse Mädchen austreiben?“, fragte sie mich zweifelnd. „Das haben schon andere versucht. Und siehe, es ist noch da“, meinte sie mit einem breiten Grinsen.

Herausforderung angenommen!

Knurrend packte ich ihre Schultern, setzte meinen Schwanz an und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Ihren kurzen Aufschrei ignorierend, beugte ich mich über sie, griff nach ihren Brüsten und begann sie zu stoßen, immer und immer wieder, während ich ihre Nippel mit kleinen Kniffen traktierte. Selena wimmerte, doch beschwerte sie sich nicht. Nein, sie fing sogar an, sich mir entgegenzudrücken – als wollte sie mich noch tiefer in sich aufnehmen.

Das brachte auch noch den letzten Rest Zweifel in mir zum Verstummen.

Ich ritt sie hart, genau wie sie es wollte. Ich lauschte auf ihre Laute der Lust, trieb sie weiter an, bis diese zu Schreien wurden. Und dann spürte ich es! Ich fühlte, wie ihr Höhepunkt herannahte. Ihr Schoß schloss sich um meinen Schwanz, als wollte er ihn verschlucken. Gleichzeitig entschlüpfte ihren Lippen ein lang gezogenes Keuchen. In dem Moment war es auch um mich geschehen. Nun konnte auch ich mich gehen lassen. Ich beugte mich vor und biss ihr in die Schulter. Nicht hart, nur fest genug, um den Schrei der Erlösung, der meiner Kehle entkommen wollte, an ihrem Fleisch zu ersticken.

Viel zu bald flaute der Orgasmus ab und unsere Körper wurden wieder weich. Rasch zog ich mich aus ihr zurück, legte mich neben sie und zog ihren noch immer bebenden Leib an meinen.

„Beim nächsten Mal bin ich dran“, murmelte sie an meiner Brust.

„Womit bist du dann dran?“

Sie küsste meine Haut.

„Dann darf ich dir den Hintern versohlen.“

Das brachte mich zum Lächeln. Ich lächelte, bis ich einige Stunden später die Augen aufschlug und mich in meinem Bett wiederfand. Allein. Selena war fort.


17. Kapitel

Selena

Kaum hatte ich mich aus Lennox’ Traum gelöst und war in meinen eigenen Körper zurückgekehrt, wurde ich von einer Woge der Traurigkeit erfasst. Nicht etwa, weil ich meine Entscheidung, mit ihm zu schlafen, bereute. Das tat ich nicht, keine Sekunde davon. Sondern, weil mir klar war, dass – so schön die Nacht mit ihm auch gewesen war – es sich bei dieser Begegnung nur um einen gestohlenen Moment gehandelt hatte, eine Pause von meinem trostlosen Dasein als Sklavin eines Tyrannen.

Ich war nicht frei.

Ich würde niemals wirklich frei sein, solange ich unter Braddiks Einfluss stand.

Das wiederum bedeutete, dass ich nicht mit Lennox zusammen sein konnte. Jedenfalls nicht ohne die üblichen Heimlichkeiten, nicht ohne die vielen Lügen, die nötig wären, um unser beider Sicherheit zu garantieren. Plötzlich verspürte ich eine ganz neue Art von Dringlichkeit. Auf einmal ging es mir bei der Verwirklichung meines Plans, die Zerstörer zu verraten und mich damit ein für alle Mal von ihnen zu lösen, nicht mehr nur um mich selbst.

Es ging mir auch um Lennox.

Natürlich wusste ich es nicht mit absoluter Bestimmtheit, aber ich nahm an, dass er etwas für mich empfand. Vielleicht nicht unbedingt Liebe, dafür kannten wir uns noch nicht gut genug. Aber er hatte mich sicher gern, andernfalls hätte er wohl kaum mit mir geschlafen. Ob es nun in der Traumwelt geschehen war oder in der realen spielte dabei keine Rolle. Er war mit mir eine intime Verbindung eingegangen. Es war ihm demnach nicht egal, was aus mir wurde. Und nun war es mir auch nicht mehr egal, was aus ihm wurde.

Ich wollte, dass er in Sicherheit war – dass seine Leute in Sicherheit waren. Doch dazu mussten die Zerstörer, die unserem Glück im Weg standen, erst einmal verschwinden. Sprich: Sie mussten sterben.

Ich seufzte leise.

Mit meiner Entscheidung, Lennox in mein Leben zu lassen, hatte ich offenbar alles nur noch komplizierter gemacht. Jetzt war es jedoch zu spät, um zu bereuen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Möglichkeiten.

Möglichkeit eins: Ich konnte die Bewahrer kontaktieren und ihnen verraten, wo die Zerstörer ihre Basis hatten. Anschließend musste ich mich nur noch zurücklehnen, während der Spiritus Rector und seine Kameraden die Drecksarbeit für mich erledigten. Allerdings brachte dieses Vorgehen auch einige Risiken mit sich. Würden all diese äußerst mächtigen Nachtwesen ihre Kräfte gleichzeitig entfesseln, würden sie ein Chaos anrichten, das viele Tote zur Folge hätte. Kollateralschäden wie diese waren nicht immer vertretbar.

Das würde Lennox jedenfalls sagen.

Möglichkeit zwei: Ich könnte die Zerstörer selbst ausschalten. Ich besaß die Macht, die dafür nötig war. Ich musste dabei bloß schrittweise vorgehen – einen nach dem anderen, heimlich, still und leise. Ich würde bei Vinzenz anfangen und mich bis zu Neena vorarbeiten. Am besten noch vor dem nächsten Treffen der Idioten in ihrer geheimen Kammer. Doch auch dieser Plan hatte einen großen Haken. Sollte Braddik erfahren, was ich getan hatte, würde er mich jagen. Und ich käme ganz sicher nicht mit einer einfachen Enthauptung davon.

Braddik würde mich leiden lassen, denn das war es, was er wirklich gut konnte.

Möglichkeit drei: Ich konnte dem Plan, den die Areskrieger und ich gemeinsam ausgeheckt hatten, weiter verfolgen und mehr Informationen über die Zerstörer ranschaffen. Bis wir schließlich etwas in die Hände bekamen, das wir gegen sie verwenden konnten. Einziger Nachteil hierbei war, dass es länger dauern würde, meine Ziele zu erreichen. Doch ich hatte Geduld. Ich hatte in der Zeit, die ich nun schon in Gefangenschaft lebte, schnell gelernt, dass Geduld zu allem der Schlüssel war. Und so entschied ich mich für die dritte, sehr viel sicherere Option.

Ich warf die Bettdecke zur Seite, verschwand im Bad meiner kleinen Stadtwohnung und duschte dort. Als das erledigt war, zog ich mir ein weiteres Kostüm über, das ich aus derselben Chanel-Boutique entwendet hatte wie das letzte und machte mich anschließend auf den Weg zu Vinzenz. Zuerst konnte ich ihn nirgends entdecken, da er die Jalousien in der ganzen Wohnung zugezogen hatte und es aus diesem Grund sehr dunkel war, aber ich konnte seine tiefen Atemzüge hören.

Er war also hier.

Sowie sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, entdeckte ich ihn. Er lag auf dem Sofa und schlief tief und fest, was mich ein wenig irritierte. Nicht etwa, weil er schlief. Selbst die ältesten Nachtwesen brauchten hin und wieder ein Nickerchen. Sondern weil es in der Wohnung ein Schlafzimmer mit einem sehr gemütlichen Doppelbett gab. Ich verstand daher nicht, warum er sich stattdessen auf dieser für ihn viel zu kurzen Couch ausruhte. Allerdings verschaffte mir seine sonderbare Schlafplatzwahl auch die Gelegenheit, mich hier etwas umzusehen.

Leise, um ihn nicht zu wecken, schlich ich mich ins Zimmer nebenan. Ich hatte neulich schon einen Blick hineingeworfen, jedoch nicht die Chance gehabt, meine Schnüffelnase zum Einsatz zu bringen. Jetzt durchsuchte ich die Schubladen der Kommode, den Kleiderschrank, der gegenüber dem großen Bett stand und die antike Truhe in der Ecke, die meine Neugier ganz besonders weckte.

Ich fand aber nichts von Bedeutung, nur Kleidungsstücke und Gegenstände, die früher mal dem Vorbesitzer der Wohnung gehört haben mussten. Fotoalben, Erinnerungsstücke aus der Kindheit, Souvenirs von vergangenen Reisen – was man eben so in der Unterkunft eines jungen Mannes fand.

Ich wollte meine Durchsuchung schon enttäuscht aufgeben, als ich das Lüftungsgitter neben dem Nachttisch entdeckte. Etwas daran kam mir seltsam vor. Befanden sich diese Lüftungen nicht normalerweise oben unter der Decke, damit sie die Luft des Raumes optimal ansaugen konnten? Ich verstand zwar nicht viel davon, aber genug, um zu wissen, dass ich hier auf ein Geheimnis gestoßen war.

Ich krabbelte hinüber und untersuchte das Gitter. Wie sich herausstellte, konnte man es – obwohl es so aussah, als wäre es mit dem Mauerwerk verschraubt – einfach aus der Wand heben. Dahinter kam ein mit Blech ausgekleideter Hohlraum zum Vorschein, in dem ein in Baumwollstoff eingeschlagenes Buch lag. Ich nahm es zur Hand, wickelte es aus und betrachtete es einen Moment lang verwirrt.

„Happy Memories“, las ich leise vor.

Nur ein weiteres Fotoalbum. Ich begriff nicht, wieso der Vorbesitzer es verstecken sollte. Zumindest bis ich es aufschlug und die Bilder darin zu Gesicht bekam. Ich blätterte und blätterte, und mit jeder Seite drehte sich mir der Magen noch mehr um. Jetzt verstand ich, warum Vinzenz nicht in diesem Raum schlief. Warum er das gemütliche Doppelbett links liegen gelassen und sich stattdessen die Couch als Schlafplatz ausgesucht hatte. Nach allem, was in diesem Bett geschehen war, sollte es in winzig kleine Stücke gehackt und verbrannt werden.

„Gefällt dir, was du siehst?“

Ich zuckte nicht zusammen, als ich Vinzenz’ Stimme hinter mir hörte. Er hatte sich nicht gerade die Mühe gemacht, das Schlafzimmer leise zu betreten. Ich drehte mich jedoch zu ihm um, damit ich ihn direkt im Blick hatte. Es war nie gut, einen Werwolf im Rücken zu haben. Vor allem einen Wolf, der einen beim Herumschnüffeln erwischt hatte. Das war gefährlich.

„Wusstest du es?“, fragte ich ihn, anstatt auf seine Frage zu antworten.

Er ließ sich Zeit mit seiner Erwiderung.

„Ja, ich wusste es“, sagte er schließlich.

Ich knirschte mit den Zähnen. In meinem Inneren herrschte gerade ein dermaßen großes Chaos, dass ich einen Moment brauchte, bis ich die nächsten Worte aussprechen konnte, ohne vor Wut zu schreien.

„Ist das der Grund, warum du dich für diese Wohnung entschieden hast?“

Wieder antwortete er nicht sofort. Als müsste er erst abwägen, ob er mir diese Information anvertrauen konnte.

„Ja“, sagte er schließlich. „Ich hatte eigentlich die Wohnung nebenan im Visier. Die Mieterin ist gerade für einige Wochen verreist. Außerdem hat man von dort aus eine sehr viel bessere Aussicht auf das Grundstück des Ordens. Da traf ich den Mann, der hier gelebt hat, im Foyer bei den Fahrstühlen.“

Und da hatte er sich spontan umentschieden? Wieso? Weil ihm das Gesicht des Mannes nicht gefallen hatte? Das wäre ihm zuzutrauen. Oder hatte er irgendwie gemerkt, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmte?

„Wie bist du bloß darauf gekommen?“, wollte ich von ihm wissen. „Auf das hier, meine ich?“

Ich hielt das Fotoalbum hoch, das unwiderlegbare Beweise dafür enthielt, dass der Dreckskerl, der hier gewohnt hatte, ein Monster gewesen war. Zwar nicht mit Krallen und Reißzähnen, doch verbargen sich die schlimmsten Ungeheuer oft hinter einem unschuldigen Lächeln und verletzlicher Haut.

Vinzenz seufzte müde.

„Ich konnte die Angst eines Kindes am ihm riechen.“

Natürlich!

Werwolfälteste waren nicht nur übermenschlich stark, schnell und gerissen, sie hatten darüber hinaus extrem scharfe Sinne. Das betraf vor allem ihren Geruchssinn. Er war so fein, dass sie ihre Beute um den ganzen Globus verfolgen konnten. Sie konnten dementsprechend auch Verbrechen wittern, die schon längere Zeit zurücklagen.

„Du hast dieses Album also nicht gesehen?“

Ich blickte auf und sah, wie er den Kopf schüttelte.

„Nein. Ich habe die Wohnung nicht durchsucht.“

Das war nicht nötig gewesen. Er hatte sofort gewusst, dass der Mann – wie auch immer der Name dieses Scheusals lautete – es nicht verdient hatte, weiterzuleben. Und dann hatte er getan, was die Zerstörer nun mal taten. Er hatte das Ungeheuer auseinandergenommen. Ich lächelte bei dem Gedanken daran. Auf einmal fand ich es gar nicht mehr so schlimm, wie der Vorbesitzer der Wohnung sein Ende gefunden hatte – häppchenweise in Gefrierbeuteln verpackt im Kühlschrank.

Aus meinem Lächeln wurde ein Kichern. Der Werwolf verschränkte die Arme und legte den Kopf schief.

„Was ist denn so witzig?“, fragte er mich.

Ich nahm ein paar tiefe Atemzüge, um mich wieder zu beruhigen.

„Ich hatte nur gerade eine grandiose Idee“, sagte ich zu ihm, während ich das widerwärtigste Fotoalbum aller Zeiten zuschlug und wieder in seinem Versteck verstaute.

„Was für eine Idee?“

Ich erhob mich und strich meinen Rock glatt.

„Eine Geschäftsidee“, erwiderte ich. „Wie viele Nachtwesen könnte man mit Arschlöchern wie ihm wohl sattkriegen? Ich wüsste auch schon den passenden Werbeslogan.“

Vinzenz grinste.

„Der wäre?“

„Pädosteak – frisch vom Metzger Ihres Vertrauens.“

Vinzenz’ Mundwinkel zuckten.

„Du bist irre, Selena. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“

„Ständig, worauf ich sehr stolz bin“, gab ich zu, eine Entgegnung, die ihm ein Lachen entlockte.

Ein echtes Lachen!

Warum hatte ich plötzlich das Gefühl, in einer Parallelwelt gelandet zu sein? Das war nicht der Vinzenz, den ich kannte. Das war nicht der Vinzenz, den die Zerstörer kannten. Mir kam es so vor, als trüge er die meiste Zeit eine Verkleidung, eine Maske, die er gerade für mich abgelegt hatte. Das hier war ein völlig anderer Mann. Ein Mann, den ich sogar imstande wäre zu mögen, stünden nicht die Jahre der Gefangenschaft zwischen uns, die ich auch seinetwegen hatte ertragen müssen. Das verwirrte mich zusehends.

Er war mir ein echtes Rätsel.

Ein Rätsel, dessen Lösung noch warten musste, denn etwas anderes erregte in diesem Moment meine Aufmerksamkeit. Etwas, womit wohl keiner von uns beiden gerechnet hatte und das Vinzenz’ Lachen sehr schnell erstickte. Die Luft im Raum begann, sich zu verändern. Sie wurde dicker und heißer, als hätte jemand alle Fenster gleichzeitig aufgerissen. Doch statt der kühlen schottischen Seeluft, die um diese Zeit des Jahres recht angenehm war, empfing uns eine Wüstenhitze, die einem jeden Atemzug erschwerte. Das konnte nur eines bedeuten – Braddik war in der Nähe.

Vinzenz und ich schauten uns um.

Da!

Ich deutete auf den Spiegel an der Wand neben der Schlafzimmertür. Statt der gegenüberliegenden Raumseite, die sich eigentlich darin hätte spiegeln müssen, starrte uns Braddik entgegen, der sein Gesicht wie immer unter einer großen Kapuze verbarg.

„Was tust du denn hier?“, verlangte der Werwolf zu erfahren.

Er schlug nicht gerade einen freundlichen Ton an, doch das erwartete Braddik auch nicht von ihm. Sie waren schließlich keine Freunde. Sie waren noch nicht einmal so etwas wie Kollegen, denn Kollegen vertrauen einander. Das taten die Zerstörer nicht. Sie waren bloß ein paar mächtige Nachtwesen, die ein gemeinsames Ziel vereinte. Nichts weiter.

„Fortschritte!“, erwiderte Braddik, anstatt dem Werwolf zu antworten.

Es war keine Frage oder Bitte – es war ein eindeutiger Befehl. Er wollte wissen, wie es mit Vinzenz’ Plan lief. Dieser war natürlich nicht glücklich, dass jemand so mit ihm sprach. Welcher Alpha wäre das schon? Er schluckte seinen Ärger jedoch runter und antwortete. Erstaunlich ruhig sogar.

„Wir haben den Orden jetzt eine Weile beobachtet“, berichtete er dem Dämon. „Wir kennen ihre Abläufe, kennen ihre Sicherheitsvorkehrungen. Selena hat auch schon Kontakt zu ihnen aufgenommen.“

„Hat sie das?“

Braddiks dunkles Brummen ging mir durch Mark und Bein. Doch es war das Misstrauen, das ich in seiner Stimme hörte, das mir wirklich Sorgen bereitete. Allerdings war von ihm nichts anderes zu erwarten gewesen. Der dämonische Magier traute niemandem.

„Ich habe mich als Mutter ausgegeben, die sich für die Schule interessiert. Man hat mir sogar eine Führung gegeben.“

„Du bist also am Schild der Hexe vorbeigekommen?“

Ich nickte.

„Mit Einladung, ja.“

„Wie werdet ihr weiter vorgehen?“, wollte er wissen. „Langsam drängt die Zeit. Und ich brauche dieses Schwert.“

Ich wusste nicht genau, was er damit meinte. Wenn jemand genügend Zeit hatte, dann war er es – ein Dämon, der quasi unverwundbar war und den die Hölle wieder ausspuckte, wann immer es einem seiner Feinde gelang, ihn dorthin zu befördern. Warum sollte er sich darüber Gedanken machen, wie lange es dauerte, Excalibur in seine Gewalt zu bringen?

„Der Ordensführer und seine Schwester werden nachher in einem Café in der Stadt sein“, verriet ihm Vinzenz. „Dort werden wir sie treffen. So bekomme auch ich die Chance, mir eine Einladung auf das Gelände zu erschleichen.“

„Welches Café?“

Der Werwolf zögerte.

„Warum willst du das wissen?“, fragte er mit einem Stirnrunzeln.

Der Dämon erwiderte zuerst nichts darauf, dann sagte er leise:

„Weil ich langsam glaube, dass ihr Unterstützung benötigt.“

Oh, oh!

Das klang nicht gut.

„Wir kommen gut allein zurecht“, gab Vinzenz zurück, der offensichtlich nicht wollte, dass Braddik sich einmischte.

Und oh Mann, das wollte ich auch nicht! Das würde bloß alles durcheinanderbringen.

„Tut ihr das?“, meinte der Dämon und es hörte sich an, als würde er lächeln. „Die missglückte Aktion mit deinen kleinen Wolfsfreunden neulich Nacht verrät mir aber etwas anderes.“

Jetzt konnte ich Vinzenz knurren hören. Seine Wut stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

„Du lässt uns beschatten?“

Offensichtlich, sonst wüsste Braddik nicht über den schiefgegangenen Angriff im Park Bescheid. Allerdings hatten seine Spione nicht herausgefunden, dass ich gegen die Zerstörer arbeitete. Andernfalls wäre ich längst Toast.

„Hast du etwas anderes erwartet?“, gab der Dämon zurück.

„Verdammt! Was soll das? Ich habe dir und den anderen doch gesagt, dass mein Plan etwas Geduld erfordert.“

Braddik schnaubte.

„Meine Geduld neigt sich dem Ende zu, Wolf.“

„Tu nichts Unüberlegtes“, warnte ihn Vinzenz.

Ich konnte das Grinsen des Dämons direkt vor mir sehen, auch wenn die Kapuze es verdeckte.

„Zu spät“, sagte er. „Sie sind bereits auf dem Weg, um euch zu zeigen, wie das mit den Überraschungsangriffen richtig funktioniert. Macht euch also bereit.“

Scheiße!

Lennox und Fiona waren in größerer Gefahr, als ihnen bewusst war.


18. Kapitel

Lennox

Gegen drei Uhr am Nachmittag betraten wir das kleine Bistro in der Nähe des Aberdeen City War Memorial und setzten uns an einen der freien Tische neben den großen Ladenfenstern, von denen aus man einen ungehinderten Blick auf die Denburn Road hatte. Es war ein öffentlicher, gut einsehbarer Ort, der über mehrere Ausgänge verfügte, was mir persönlich sehr wichtig war. Sollte doch etwas schiefgehen und wir schnell von hier verschwinden müssen, war dieses Café ideal.

Aus diesem Grund war ich auch froh zu sehen, dass nicht viele Menschen anwesend waren. Nur ein paar Geschäftsmänner, die ihre Büros in der Nähe hatten und ihr gemeinsames Meeting lieber hier abhielten als in einem stickigen Besprechungsraum. Eine elegant gekleidete Frau in Begleitung ihrer zwanzig Einkaufstüten, die anscheinend eine Pause von ihrer Shoppingtour brauchte. Und zwei Studentinnen der örtlichen Universität, die sich lautstark über ihre Professoren beschwerten.

Letztere verließen mit ihren Coffee-To-Go-Bechern das Lokal, kaum dass wir uns gesetzt und die Getränkekarten zur Hand genommen hatten. Was noch weniger Opfer bedeutete, sollte der Werwolf einen Ausraster kriegen und anfangen, Leuten die Herzen aus der Brust zu reißen.

„Ich hoffe, sie kommen nicht zu spät“, flüsterte Fiona mir zu. „Die ganze Sache dauert mir entschieden zu lange.“

Das entlockte mir ein Grinsen.

Sie war schon immer furchtbar ungeduldig gewesen, was auch der Grund dafür war, warum man sie übergangen hatte, als es um den Posten des Ordensführers gegangen war. Sie hatte ganz sicher Führungsqualitäten und war eine hervorragende Kämpferin, doch tentierte sie dazu, Ohrfeigen zu verteilen, wenn sie angepisst oder einfach nur genervt war. Und das durfte ein Ordensführer selbstverständlich nicht tun. Fiona störte es jedoch nicht, dass Ares mich gewählt hatte. Sie war mit ihrer Position in meinem Team absolut zufrieden.

„Kannst es wohl kaum erwarten, den Wolf kennenzulernen, was?“

Sie schnaubte.

„Ich kann es kaum erwarten, ihm endlich in den Arsch zu treten, ja.“

Ich musste schmunzeln, denn das war nicht der wahre Grund, warum sie dieses Treffen so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Die Auffassung des Wolfs, Fiona sei leicht zu manipulieren, hatte ihren Stolz verletzt. Und nun wollte sie sich, vor allem aber der Welt beweisen, dass sie nicht so dumm war, auf die Tricks eines dahergelaufenen Mannes hereinzufallen – dass sie im Gegenzug ihn überlisten konnte.

„Aber natürlich“, gab ich zurück. „Und du wirst deine Gelegenheit bekommen“, versprach ich ihr.

Vermutlich sogar früher als erwartet. Denn in diesem Moment bogen Selena und ein Mann, der nur Vinzenz sein konnte, auf die Denburn ein. Ich runzelte die Stirn.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sagte ich zu meiner Schwester.

Diese wollte sich instinktiv zum Fenster umdrehen, doch ich hinderte sie mit einem knappen „Stopp!“ daran.

„Dreh dich nicht um.“

„Was siehst du?“, zischte sie mir zu.

Was ich sah, war Uneinigkeit.

„Selena und Vinzenz scheinen zu diskutieren“, beschrieb ich ihr das Bild, das sich mir draußen bot. „Jetzt hat er sie am Arm gepackt und dazu gezwungen, stehen zu bleiben.“

An dieser Stelle wäre ich fast aufgesprungen und rausgerannt, um dem Werwolf die Fresse einzudrücken. Wie konnte er es wagen, sie anzufassen?! Doch ich beherrschte mich. Ich durfte meine Tarnung nicht gefährden.

„Was geschieht jetzt?“, wollte Fiona wissen, die mittlerweile genauso angespannt war wie ich.

„Sie sprechen miteinander. Selena gestikuliert immer wieder in Richtung des Cafés. Es geht also um uns. Irgendetwas hat sie furchtbar aufgebracht. Und auch Vinzenz scheint nicht glücklich zu sein.“

„Kommen sie her?“

Ich wollte ihr gerade antworten, da unterbrach mich die Stimme der Bedienung.

„Guten Tag wünsche ich. Was darf ich Ihnen bringen?“

Die junge Frau lächelte uns freundlich an und wartete anschließend geduldig darauf, dass wir eine Entscheidung trafen.

„Kaffee, schwarz, zwei Stück Zucker“, antwortete Fiona.

Die Bedienung notierte sich die Bestellung.

„Und sie, Sir?“

„Einen White Chocolate Cream Frappuccino mit zwei Schuss Karamell und ein Stück Schokotorte, bitte.“

Meine Schwester schaute mich daraufhin mit gerümpfter Nase an.

„Wie kannst du dich nur so ernähren und dann immer noch so aussehen?“

Nun, die Antwort darauf war ganz einfach.

Ich war ein Areskrieger, ein übernatürliches Wesen, dessen erstaunliche Selbstheilungskräfte jede überzählige Kalorie automatisch wieder von seinem Diät-Konto löschten. So wie sie es auch bei Fiona tun würden, hätte sie sich etwas Süßes bestellt. Doch wir befanden uns hier in Gesellschaft von Menschen und die Bedienung schien sich diese Frage ebenfalls zu stellen. Sie musterte mich von oben bis unten und schenkte mir anschließend ein anerkennendes Lächeln. Also lieferte ich eine Standarderklärung, die auch Sterbliche häufig in solchen Fällen benutzten.

„Ich habe einen schnellen Stoffwechsel.“

Fiona schnaufte.

„Du widerst mich an.“

War ihr gutes Recht, so zu empfinden.

Sowie die Bedienung fort war, um unsere Bestellung fertigzumachen, drehte ich mich wieder zum Fenster. Anscheinend hatten Selena und Vinzenz ihren Streit beigelegt. Sie waren inzwischen fast auf Höhe des Cafés angelangt.

„Sie kommen“, warnte ich meine Schwester flüsternd vor.

Da klingelte auch schon die Glocke über der Tür, zu der ich mit dem Rücken saß. Ich drehte mich nicht um, sondern tat so, als würde ich die Karte in meinen Händen aufmerksam studieren. Mir entging jedoch nicht, dass sich meine Schwester neben mir plötzlich versteifte. Ihr Blick ließ sich schwer deuten. Es war wohl eine Mischung aus Überraschung und Schock, als sie den Wolf zum ersten Mal erblickte.

„Na, wen haben wir denn da?“, hörte ich Selena überrascht fragen.

Ich blickte auf und da war sie! Die Frau, die mich den ganzen Tag in meinen Gedanken verfolgt hatte. Einen Moment lang konnte ich nichts anderes tun, als sie anzustarren, während die Erinnerungen an unsere gemeinsame Liebesnacht noch einmal vor meinem inneren Auge auflebten. Mir wurde heiß, als ich daran dachte, wie sie vor mir gekniet hatte, wie sie hauchend um mehr gebettelt hatte.

Wie ich immer wieder ...

Es war mir ein wenig peinlich, aber es brauchte tatsächlich einen Tritt von meiner Schwester unter dem Tisch, um mich aus dem Zustand der Verzückung zu reißen, in den mich diese Bilder kurzzeitig versetzt hatten. Ich erinnerte mich daraufhin wieder an die Mission und meine Manieren. Ich sprang von meinem Platz auf und begrüßte Selena, wie es sich gehörte.

„Mrs McKinley. Es ist schön, Sie wiederzusehen.“

„Es freut mich ebenfalls“, gab Selena zurück.

Tja, und dann starrten wir einander an. Sehr lange. So lange, dass es für Fiona und den Wolf so aussehen musste, als hätten wir sie ganz vergessen. Erst als Vinzenz sich laut räusperte, wurde uns klar, dass wir nicht allein im Raum waren. Was kam als Nächstes? Ah ja! Small Talk! Ja, genau! Das taten Menschen in so einer Situation, nicht wahr?

Doch zuerst ...

„Ähm, dies hier ist meine Schwester Fiona Sinclair“, stellte ich den beiden Fi vor. An Selena gewandt fuhr ich fort: „Sie haben sie ja neulich schon kennengelernt. Möchten Sie mir auch Ihren Begleiter vorstellen?“

Selena klopfte daraufhin mit dem Handrücken auf Vinzenz’ Brust, der zwar neben ihr stand, mit seinen Gedanken jedoch weit weg zu sein schien. Er achtete kaum auf unsere Unterhaltung, da er zu sehr damit beschäftigt war, Fiona anzustarren. Diese tat so, als wären ihr seine Blicke unangenehm, wirkte sogar irgendwie ... verschüchtert. Ja, verschüchtert! Wenn das gespielt war, dann machte sie das fantastisch.

„Das hier ist mein Bruder Vinny. Er hat sich heute angeboten, mich zu begleiten.“

Vinzenz ließ endlich von meiner Schwester ab, aber nur, um Selena einen bösen Blick zuzuwerfen. Vermutlich wegen der lächerlichen Abkürzung seines Namens.

„Und was führt Sie beide in die Aberdeener Innenstadt?“, fragte ich sie.

Es fiel mir ehrlich gesagt schwer, mich in Selenas Gegenwart normal zu verhalten. Damit hatte ich nicht gerechnet. Obwohl ... Eigentlich war es nicht wirklich überraschend, schließlich war ich kein Schauspieler. Ich hatte nie gelernt, mich zu verstellen. Und die Dämonin brachte mich ja gern mal durcheinander.

„Vinny hier und ich suchen nach einem Geburtstagsgeschenk für meinen süßen Junior“, behauptete Selena. „Kaum zu glauben, dass der Kleine schon fast fünf ist. Wie doch die Zeit vergeht.“

„Da haben Sie recht“, erwiderte ich. „Möchten Sie sich vielleicht zu uns setzen?“, bot ich ihnen höflich an.

Nur, um unmittelbar darauf angeschrien zu werden.

„NEIN!“, riefen beide gleichzeitig und erschreckten mich und Fiona damit fast zu Tode.

Nun war es Selena, die sich räusperte.

„Verzeihen Sie. Wir wollten uns nur schnell einen Kaffee zum Mitnehmen holen und anschließend ein wenig in den Union Terrace Gardens flanieren. Warum begleiten Sie beide uns nicht? Dann können wir uns in einer etwas ruhigeren Umgebung unterhalten.“

Okay, das verstand ich jetzt nicht. Der Plan sah vor, uns an einem öffentlichen Ort zu treffen, damit Vinzenz nicht in Versuchung geriet, ein Massaker zu veranstalten. Und jetzt wollten sie uns an einen „ruhigeren“ Ort locken, wo vielleicht nicht so viele Menschen unterwegs waren? Was war seit der Besprechung, in der wir den Plan geschmiedet hatten, passiert? Oder verpasste ich hier gerade etwas?

„Ähm, also ... wir haben schon bestellt“, meinte ich zu ihnen. „Hier gibt es eine sehr gute Schokotorte.“

„Scheiß drauf!“, erwiderte Selena spontan und fiel damit aus ihrer Rolle als feine Gesellschaftsdame. Sie bemerkte ihren Lapsus jedoch sofort und lächelte verlegen. „Ich meine, wie wäre es, wenn sie es sich einpacken lassen würden?“

In Ordnung, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich warf Fiona einen Blick zu, die ebenso verwirrt zu sein schien wie ich. Das hieß dann wohl, dass ich eine Entscheidung treffen musste. Sollten wir mitgehen oder doch lieber bleiben? Mit anderen Worten: Vertraute ich der Dämonin genug, um mich und meine Schwester derart in Gefahr zu bringen? Und die Antwort darauf lautete ganz eindeutig ja! Wenn sie nicht in diesem Café mit uns sitzen wollte, dann hatte sie sicher einen triftigen Grund dafür.

„Na schön“, sagte ich schließlich. „Ich gehe dann mal zur Kasse und ändere meine Bestellung. Möchten Sie mich vielleicht begleiten? Sie sagten doch, Sie wollten Kaffee.“

Selena öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, da wurde sie von einem Geräusch unterbrochen, das nur das Knurren eines wilden Tieres sein konnte. Es war laut und durchdringend und stammte eindeutig aus Vinzenz’ Brust. Selbst die anwesenden Menschen konnten es hören, die sich auf der Suche nach der Quelle im Café umsahen. Noch ehe einer von uns reagieren konnte, hatte der Wolf Fiona gepackt und sie aus ihrem Stuhl gezerrt. Im nächsten Moment explodierten die Fenster des kleinen Ladens, und zwar nach innen.

Instinktiv warf ich mich auf Selena, um sie vor den umherfliegenden Glasscherben zu schützen. Der Gesichtsausdruck der Dämonin wechselte dabei von erschrocken zu panisch, und das in weniger als einer Millisekunde. Als wir auf dem Boden des Cafés aufprallten, brach Chaos aus. Vor dem Laden begannen Autofahrer wild zu hupen, Schreie erklangen, sowohl draußen als auch hier drinnen. Und weitere Knurrlaute waren zu hören, die diesmal aber nicht von Vinzenz stammten.

„Selena?“, rief ich über den Lärm hinweg.

Sie sah zu mir auf, ihre Augen blickten nun traurig.

„Braddik hat beschlossen, sich einzumischen.“

Shit!


19. Kapitel

Selena

Ich konnte noch immer nicht recht fassen, was hier gerade geschah. Damit war Braddik eindeutig zu weit gegangen. Er hatte nicht nur Vinzenz’ und meinen Plan ruiniert, er hatte auch gegen die oberste Regel der Nachtwesenwelt verstoßen. Kein Nachtwesen, ob sterblich oder beinaheunsterblich, durfte unsere Existenz an die Menschen verraten. Das diente unser aller Sicherheit, weshalb sich die meisten geradezu standhaft daran hielten. Nicht so Braddik. Wenn der sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, zog er es durch. Und mit diesem Angriff hatte er unsere verborgene Welt quasi ins Rampenlicht gezerrt.

Ich blickte über Lennox’ Schulter hinweg und entdeckte eine Kreatur, die sich auf allen vieren an der Hauswand des gegenüberliegenden Gebäudes entlang bewegte. Fast wie eine Eidechse klebte sie an der rauen Sandsteinfassade, bis sie ihren gelbäugigen Blick auf das Café richtete. Die Bestie, die ich nun als maldurischen Drachen wiedererkannte, zischte kurz, wobei ihre langen Zähne sichtbar wurden, spannte dann die Beine an und sprang. Sie landete auf dem Bürgersteig vor dem Laden, woraufhin eine Frau, die gerade dort hatte entlanglaufen wollen, panisch aufschrie.

Da das hier inzwischen völlig außer Kontrolle geraten war, gab ich es auf, mich zu verstellen. Ich schob Lennox hastig von mir, streckte die Hand nach der Kreatur aus, die gerade durch das zerbrochene Fenster ins Café hatte krabbeln wollen, und hüllte sie in die Schatten, die aus den Raumecken herangeeilt kamen, um meine Befehle auszuführen. Als sie sich wieder verzogen, war die Kreatur fort.

„Wo ist das Ding hin?“, fragte Lennox, der verblüfft blinzelnd neben mir saß.

„Ich habe ihn nach Usur geschickt.“

Mein Liebster schien verwirrt.

„Usur? Was ist das?“

„Eine andere Dimension“, erklärte ich. „Sie besteht im Grunde nur aus Feuer und flüssigem Gestein. Das Vieh ist inzwischen bestimmt gut durch.“

Lennox lachte erschrocken.

„Gut gemacht“, lobte er mich, dann sah er sich im Laden um.

Nicht weit von uns entfernt, richtete Vinzenz sich gerade auf und half anschließend auch Fiona auf die Beine. Er hatte die Areskriegerin mit seinem Körper geschützt, so wie Lennox es für mich getan hatte. Nur war der Werwolf dabei nicht unbeschadet davon gekommen. Es steckten mehrere riesige Glasscherben in seinem Rücken. Er versuchte, an sie heranzukommen, um sie herauszuziehen, doch saßen diese an einer für ihn schwer erreichbaren Stelle. Er kam einfach nicht dran. Da griff Fiona beherzt zu und zerrte sie aus seinem Körper, damit dieser heilen konnte.

Als auch der letzte Splitter entfernt war, richtete der Wolf seine nun vor Schmerz leuchtenden Augen auf mich.

„Du hast offenbar eine Menge ausgelassen, Springerin“, knurrte er.

Mist!

Ihm war ganz offensichtlich nicht entgangen, dass Lennox keineswegs überrascht reagiert hatte, als ich meine Gabe eingesetzt hatte. Zumindest hatte der Areskrieger nicht so reagiert, wie es ein Mann getan hätte, der mich eigentlich für eine gewöhnliche Menschenfrau hielt. Danach hatte der Wolf nur noch eins und eins zusammenzählen müssen. Er wusste nun, dass ich nicht aufseiten der Zerstörer kämpfte. Tja, ich hatte nie behauptet, der Mann wäre dumm. Natürlich hatte er es rausgekriegt.

Egal!

Es gab jetzt wirklich Wichtigeres, um das wir uns Sorgen machen mussten. Wie zum Beispiel diese seltsamen Kreaturen, von denen es draußen vor dem Laden nur so zu wimmeln schien. Eine dieser Bestien nahm gerade den hinteren Teil eines Kleinlasters auseinander, der Fleisch geladen hatte. Ein anderes trieb eine Gruppe verängstigter Passanten in eine Gasse, um dort wer weiß was mit ihnen anzustellen. Ein drittes Monster beteiligte sich nicht an dem Spaß. Es hatte uns ins Visier genommen, als hätte es meinen Blick auf sich gespürt.

„Scheiß drauf, Wolf! Dort!“, rief ich und zeigte auf das Ding, das in dieser Sekunde auf uns zu galoppierte.

Vinzenz zog die Lippen zurück und entblößte seine Reißzähne, die in kürzester Zeit ihre Größe verdreifachten. Dann sprang er über die umgestürzten Cafétische hinweg nach draußen und griff an. Mit seinen Klauen, die aus seinen Fingern herausragten, schlitzte er das Gesicht der Bestie auf, die daraufhin kreischend zurücktaumelte. Vinzenz nutzte diesen Moment der Ablenkung, holte mit seiner anderen Hand aus und riss seinem Gegner die Kehle heraus.

Mehr noch.

Der Riss reichte so tief, dass die Wirbelsäule dabei Schaden nahm. War die Wirbelsäule erst mal durch, war’s das mit den Bestien. Der Werwolf hielt nicht inne. Er schlug so oft auf das Wesen ein, dass der Kopf von ihm abfiel und der Körper zuckend auf dem Boden landete. Das erregte allerdings die Aufmerksamkeit der anderen Geschöpfe. Sie ließen von dem ab, was sie gerade taten, und eilten herbei, um ihren gefallenen Kameraden zu rächen.

„Verdammt! Wir müssen etwas unternehmen“, rief ich über den Kampflärm hinweg.

Nicht etwa, weil ich glaubte, dass Vinzenz sonst verloren wäre. Der Werwolf war mächtig genug, um all diese Wesen allein zu massakrieren. Doch die Menschen hatten zu viel gesehen. Einige waren sogar bereits damit beschäftigt, das Geschehen mit ihren Smartphones und Kameras aufzuzeichnen.

„Wir haben unsere Waffen nicht dabei“, meinte Lennox, der noch immer vor mir stand und mich mit seinem Körper abschirmte.

„Ich habe nicht ans Kämpfen gedacht, Lennox“, sagte ich zu ihm. „Damit wäre diese Sache nicht erledigt.“

„Woran dann?“, mischte sich Fiona ein, die just in diesem Moment zu uns trat.

Sie schaute mich jedoch nicht an. Ihre Augen klebten an dem Wolf, der in dieser Sekunde auf dem Rücken einer der Kreaturen saß und sich mit seinen scharfen Krallen an dessen Wirbelsäule zu schaffen machte. Urplötzlich ging ein Ruck durch die Bestie, kurz darauf sackte sie zusammen und bewegte sich nicht mehr. Vinzenz kletterte daraufhin zum Kopf, packte diesen und riss ihn mit bloßen Händen einfach ab. Fionas Mund weitete sich ein wenig und ihre Augen funkelten, als wäre sie beeindruckt.

„Ich muss das hier korrigieren, bevor die Bewahrer eingreifen“, meinte ich.

Nun drehten sich Lennox und seine Schwester doch zu mir um.

„Du willst die Zeit manipulieren?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, das wäre ein zu großer Aufwand und danach wäre ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich werde stattdessen ein Stück zurückreisen, um das alles hier zu verhindern.“

„Wie willst du das anstellen?“, fragte Fiona interessiert.

Gute Frage. Ich überlegte schnell.

„Nun, Braddik ist vorhin überraschend bei uns aufgetaucht, hat nach einem Update verlangt und uns anschließend erzählt, dass er uns Unterstützung schickt“, verriet ich ihnen.

„Ich nehme an, das ist seine Unterstützung“, meinte Lennox wütend und deutete auf das letzte Monster, das nun seine lange Eidechsenzunge wie eine Peitsche mit stacheligem Ende gegen Vinzenz einsetzte.

Ich nickte seufzend.

„Er meinte, Vinzenz’ Plan würde ihm zu lange dauern und er hätte vor, das Ganze zu beschleunigen, indem er Hilfe schickt. Er war noch nie sonderlich geduldig. Aber egal jetzt. Ich versetze mich zu dem Moment zurück, da Braddik wieder verschwindet. Danach werde ich dich sofort anrufen und einen neuen Treffpunkt mit dir vereinbaren. Einen Treffpunkt, wo die Gefahr gering ist, auf Menschenmassen zu treffen.“

„Warum versuchst du nicht einfach, Braddik davon zu überzeugen, diese Dinger nicht loszuschicken“, schlug Fiona vor.

„Weil Vinzenz das bereits versucht hat und der Mann einfach nicht mit sich reden ließ“, erklärte ich ihr.

„Und weil diese Drecksviecher bereits auf dem Weg hierher waren, als er sich mit uns in Verbindung gesetzt hat“, fügte der Werwolf knurrend hinzu.

Erschrocken fuhren wir zu ihm herum. Er stand neben dem zerbrochenen Ladenfenster und war von oben bis unten mit Blut besudelt. Er atmete schwer und schien ein Bein zu schonen, ansonsten war er unversehrt.

Lennox erholte sich als Erster von dem Schreck. Er wandte sich zu mir um, drehte dem Werwolf jedoch nicht den Rücken zu, für den Fall, dass dieser mit seiner Metzelei gleich weitermachen wollte.

„Na gut, ähm ... dann tu es. Reise in der Zeit zurück. Aber wenn du dort bist, wie willst du uns von dem neuen Treffpunkt überzeugen?“, fragte er. „Ich meine, wir werden uns an all das hier doch nicht erinnern können, nicht wahr? Wir werden nur wissen, was wir neulich besprochen haben. Eine Abweichung von unserem ursprünglichen Plan könnte unser Misstrauen erregen.“

Richtig, das war der Nachteil an der ganzen Sache. Der Vorteil war, dass auch Vinzenz sich an nichts von alldem hier würde erinnern können. Ich überlegte einen Augenblick, wie ich den Vergangenheits-Lennox von der Planänderung überzeugen könnte.

„Erzählt mir etwas von euch, das sonst niemand weiß“, bat ich sie. „Ich flechte es dann ins Telefonat ein, damit ihr erkennt, dass etwas nicht stimmt.“

Die Geschwister tauschten zunächst einen unsicheren Blick miteinander, doch dann fing Fiona plötzlich an zu grinsen. Anscheinend war ihr etwas eingefallen.

„Na ja, mein Bruder hatte ein Lieblingspony, als er klein war. Es hieß ...“

„Fiona!“, fuhr Lennox warnend dazwischen.

„Was denn? Es ist eine niedliche Geschichte.“

Mein Liebster bedachte sie mit einem strengen Blick, der sich schon bald in ein hinterlistiges Lächeln verwandelte.

„Ach ja?“, meinte er. „Genauso niedlich wie die Geschichte um den Vampir, dem du im achtzehnten Jahrhundert auf diesem Ball in London begegnet bist und der dich dann ...“

„Ich versteh schon!“, unterbrach ihn seine Schwester, die nun nicht mehr grinste. „Du willst nicht, dass ich es ihnen verrate.“

Vinzenz’ Wut war inzwischen verraucht. Er beobachtete die beiden Geschwister nun mit etwas, das Faszination ähnelte.

„Was ist denn damals mit dem Vampir passiert?“, wollte er wissen.

„Gar nichts!“, fuhr Fiona ihn an. „Absolut gar nichts! Themenwechsel“, verlangte sie.

Der Wolf hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste, die wegen des vielen Blutes und des Gekröses, das noch immer an seinen Fingern klebte, irgendwie seine Wirkung verfehlte.

„Alles gut“, sagte er.

Er entfernte sich sogar einen Schritt von ihr.

„Na schön. Zurück zum Thema“, ergriff ich erneut das Wort. Ich dachte noch einmal darüber nach, welche Information sich gut in ein Telefonat einfließen ließ. Schließlich kam mir eine Idee. „Wie hießen eure Väter mit Vornamen?“

Lennox und Fiona runzelten die Stirn. Sie sahen sich dabei so ähnlich, dass man sie unmöglich für etwas anderes als Geschwister halten konnte, trotz der vielen äußerlichen Unterschiede zwischen den beiden.

„Unsere Väter?“, wiederholte Lennox.

„Wenn ich ihre Namen im Gespräch fallenlasse, werdet ihr sie doch wohl wiedererkennen, oder?“

Fiona schnaubte.

„Oh ja, die werden wir wiedererkennen“, meinte sie amüsiert. „Keine Ahnung, wie du das bewerkstelligen willst, aber gut. Mein Vater hieß Vermundr.“

Vermundr? Ernsthaft? Was war er? Ein Wikinger? Nun ja, bei ihrem blonden Haar und den hellen Augen wäre es gut möglich.

„Und deiner?“, fragte ich an Lennox gewandt.

Dieser grinste ebenfalls.

„Mein Dad hieß Ceallach.“

Ich fuhr mir mit den Händen fahrig durch die zerstörte Hochsteckfrisur.

„Vermundr und Ceallach“, wiederholte ich. „Nun, den Code werdet ihr auf jeden Fall verstehen, so viel steht fest.“

Die Geschwister lachten. Ihr Heiterkeitsausbruch wurde jedoch von Vinzenz unterbrochen.

„Du solltest jetzt besser loslegen“, sagte dieser in einem grimmigen Ton.

Die Aufmerksamkeit des Wolfs galt inzwischen nicht mehr uns. Er starrte stattdessen nach draußen, wo sich eine Menschenmenge versammelt hatte, um die Kadaver der toten Kreaturen zu bestaunen. Er hatte recht. Es war Zeit zu handeln.

Ich trat daher rasch ein paar Schritte zurück, breitete die Arme aus und schloss die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. Dann rief ich meine Macht herbei, die – wenn ich sie mal nicht brauchte – friedlich in meinem Inneren schlummerte. Sie reagierte sofort und sammelte sich in meiner Brust, was sich anfühlte, als würde sich dort ein Schwarm Bienen zum Plausch treffen.

Mein ganzer Körper begann zu vibrieren, immer heftiger und immer schneller, was wenig später unweigerlich dazu führte, dass sich mein Geist von ihm abspaltete und das Geschehen im weiteren Verlauf als unbeteiligter Beobachter verfolgte. Nun war ich nicht länger Teil der Zeitlinie. Ich befand mich zwischen dem Gestern, dem Heute und dem Morgen. Jetzt musste ich nur noch den Moment anvisieren, zu dem ich zurückkehren wollte.

Ich stellte mir diesen Moment vor, suchte in meinen Erinnerungen nach einem Bild aus der Vergangenheit, das ich als Zielort nutzen konnte, und fand es. Ich fixierte dieses Bild mit meinem Geist, woraufhin die Welt um mich herum erstarrte. Nur für einen kurzen Augenblick, dann begann sich alles rückwärts zu bewegen.

Vinzenz kletterte wieder aus dem Fenster, wo er sich erneut dem Kampf gegen die Bestien stellen musste. Sowie diese ins Leben zurückgekehrt waren, hüpfte er zurück ins Café, wo er sich um Fiona kümmerte, die er kurz danach zu Boden riss. Dann hoben die zerbrochenen Glassplitter vom Boden ab, um sich wieder zu Fensterscheiben zusammenzusetzen, als wären sie nicht durch umherfliegende Trümmer zu Bruch gegangen.

Zu guter Letzt beobachtete ich, wie Vinzenz und ich im Café ankamen, nur um im Anschluss daran wieder zur Wohnung zurückzueilen, die wir kurz zuvor eilig verlassen hatten. Dort angekommen ließ ich noch einmal unsere Unterhaltung Revue passieren und wartete auf den Moment, da Braddik im Spiegel auftauchte. Anschließend drang ich in meinen Vergangenheitskörper ein, um mich wieder mit der Zeitlinie zu verbinden. Ich nahm einen tiefen Atemzug und schmeckte die Luft, die vor Anspannung nur so vibrierte.

„Tu nichts Unüberlegtes“, wurde Braddik gerade von Vinzenz gewarnt.

Dieser reagierte nicht auf den drohenden Ton des Wolfs.

„Zu spät“, sagte er. „Sie sind bereits auf dem Weg, um euch zu zeigen, wie das mit den Überraschungsangriffen richtig funktioniert. Macht euch also bereit.“

„Wen hast du geschickt?“, wollte Vinzenz wissen.

„Drachen“, meinte Braddik. „Nicht die übliche Sorte, keine Sorge. Du wirst sie also leicht besiegen können. Sie werden bloß ein wenig Chaos verbreiten, dann könnt ihr beide euch die Heldenrolle teilen. Das war doch dein Plan, nicht war?“, fragte er den Wolf in einem überheblichen Tonfall. „Du wolltest die Areskriegerprinzessin retten, um den Orden zu infiltrieren. Nun bekommst du die Gelegenheit.“

Entweder das, oder wir würden alle durch die Hand des Carnifex sterben, wenn die Bewahrer davon Wind bekamen.

„Und du schickst sie direkt in die Innenstadt von Aberdeen?“ Diese Frage hatte ich ihm auch schon beim letzten Mal an exakt derselben Stelle gestellt. „Dort sind zu viele Menschen.“

Der Dämon lehnte sich zurück. Anscheinend saß er auf einem Stuhl. Dieser knarzte gefährlich unter seinem massiven Gewicht.

„Sie sind auf euren Geruch abgerichtet, Springerin“, meinte er. „Sie werden euch folgen, wo auch immer ihr hingeht. Macht was draus.“

Sein Bild verblasste und unser eigenes Spiegelbild kehrte zurück. Das bedeutete jedoch nicht, dass er uns nicht länger beobachten konnte. Ich griff daher nach dem Rahmen und riss ihn von der Wand. Der Spiegel zerbrach daraufhin in Tausende Teile, was jeden Beobachtungszauber erfolgreich zunichtemachen dürfte.

„Scheiße! Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Vinzenz aufgebracht.

„Ich weiß, was ich zu tun habe“, gab ich zurück.

„Verrätst du es mir?“

Ich eilte zu meiner Handtasche, die auf einem der Barhocker vor der Kücheninsel lag und wühlte darin nach meinem Telefon.

„Ich werde Lennox jetzt auf ein Date einladen. Irgendwohin, wo keine Menschen sind.“

Vinzenz atmete tief durch.

„Mach das auf dem Weg zum Auto“, befahl er mir. „Wenn diese Drachen unserem Geruch folgen, dann verschwinden wir jetzt von hier.“

Gute Idee. Während wir also nach draußen eilten, wählte ich Lennox’ Nummer.


20. Kapitel

Lennox

Ich hatte gerade an die Tür von Fionas Zimmer geklopft, um sie für unser Treffen mit Selena und Vinzenz abzuholen, da begann das Smartphone in meiner Jackentasche zu vibrieren. Das kam natürlich ungelegen, da wir bald aufbrechen mussten, wenn wir es noch rechtzeitig ins Café in der Denburn Road schaffen wollten. Allerdings bekam ich häufig Anrufe zu dieser Zeit des Tages. Meist von Anwärtern, die sich über ihre Ausbilder beschweren wollten oder von genervten Areskriegern, die etwas an ihren Schützlingen auszusetzen hatten.

Ich war schon lange nicht mehr lediglich der Anführer des Aberdeener Aresordens. Ich war mittlerweile auch so etwas wie die Kummerkastentante des Hauses. Ich hörte mir die Probleme der Bewohner an und fand meist eine Lösung, die allen gerecht wurde. Deswegen war es nicht ungewöhnlich, dass ich Anrufe erhielt, sobald der theoretische Unterricht vorbei war. Ich zog daher das Telefon aus der Tasche, nur um zu entdecken, dass der Name meiner Dämonin auf dem Display aufleuchtete und nicht der eines Schülers.

Meine Schwester öffnete mir in dem Moment die Tür, da ich das Telefonat annahm.

„Hallo?“, meldete ich mich mit meiner schönsten Schlafzimmerstimme.

Fiona formte mit dem Mund den Namen Selena und ich nickte, um ihre Vermutung zu bestätigen. Sie verdrehte daraufhin prompt die Augen und drehte sich wieder zu ihrem Bett, wo sie eine kleine Auswahl an Waffen ausgebreitet hatte, die sie mitzunehmen gedachte. Hauptsächlich Messer, die sich gut am Körper verstecken ließen. Ich hielt es zwar für unnötig, bewaffnet zu dem Treffen zu gehen, da wir in der Öffentlichkeit sein würden und Vinzenz sicher nicht so dumm war, dort einen Kampf anzuzetteln, aber Fiona war nun mal gern vorbereitet.

„Mr Sinclair“, antwortete Selena fast schon förmlich. „Hier spricht Selena McKinley. Sie haben mich neulich durch ihre wunderschöne Schule geführt.“

Zuerst wunderte ich mich über ihren Ton, dann aber begriff ich, dass sie vermutlich nicht allein war und deshalb nicht frei sprechen konnte. Wahrscheinlich hörte der Werwolf zu.

„Ich erinnere mich. Selena, ich darf doch Selena sagen, nicht wahr?“

Fiona, die gerade eine schmale Klinge im Schaft ihres Stiefels verschwinden ließ, horchte auf. Sie deutete auf mein Telefon und signalisierte mir, dass ich die Freisprechfunktion aktivieren sollte. Was ich sogleich tat.

„Sie dürfen“, antwortete Selena. „Hören Sie, ich rufe an, um Sie zu einem kleinen Ausflug einzuladen.“

Ausflug? Was war mit unserem Plan? Was war mit dem Café in der Innenstadt, wo wir uns eigentlich hatten treffen wollen?

„Nun, Selena. Ich hatte vor, nachher mit meiner Schwester Fiona einen Kaffee trinken zu gehen“, erinnerte ich sie.

„Bringen Sie sie doch mit“, schlug meine Liebste sofort vor. „Ich könnte meinen Bruder Vinny dazu bitten und wir machen ein Doppeldate draus.“

Doppeldate? Was ging hier vor? Warum wich Selena so stark vom Skript ab, das wir zuvor festgelegt hatten? Hatte Vinzenz unseren Plan etwa durchschaut? War das der Grund, warum wir dieses Gespräch in seinem Beisein führten?

„Und an was hatten Sie gedacht?“, fragte ich, um mehr Informationen zu erhalten.

Vielleicht gelang es mir auf diese Weise, hinter Selenas Absichten zu kommen. Fionas Blick wurde derweil immer misstrauischer, und auch ich musste zugeben, dass mir bei diesem Telefonat nicht ganz wohl zumute war.

„Wie wäre es, wenn wir uns gemeinsam die Old Machar Cathedral nahe dem Seaton Park ansehen und anschließend etwas im Park spazieren gehen würden?“, meinte Selena. „Es ist so ein schönes Wetter. Warum drinnen sitzen? Es gibt dort einen wunderbaren Wanderweg, den nur wenige kennen. Sehr abgelegen und friedlich.“

Mit anderen Worten: Sollte während des Treffens etwas geschehen, das für sterbliche Augen nicht geeignet war, liefen dort nur wenige Menschen herum, die als Zeugen herhalten konnten. Fiona runzelte die Stirn und wies mich mit einem Handzeichen an, die Dämonin zum Weiterreden zu animieren. Ich folgte der Anweisung.

„Sie wandern gern, Selena?“

„Oh ja! Ich bin gern in der freien Natur.“

Warum klang sie dann so, als müsste sie ein Würgen unterdrücken?

„Ich liebe Bäume.“

Jetzt hörte sie sich an, als würde sie gern ein Freudenfeuer veranstalten.

„Und ich liebe wilde Tiere.“

War das ein Zittern in ihrer Stimme?

„Mein Vater, Ceallach Vermundr McKinley, hat mich oft mit zum Campen genommen.“

Ich erstarrte.

Meine Schwester erstarrte.

Hatte Selena gerade wirklich Ceallach Vermundr gesagt? Das waren die Vornamen unserer Väter. Dass sie diese beiden Namen in dieser Kombination verwendete, die wohl mehr als ungewöhnlich war, konnte nur eines bedeuten – es war ein Code. Aber was für einer? Was wollte sie uns damit sagen? Das alles ergab für mich zuerst keinen Sinn, dann fiel mir jedoch wieder ein, mit wem ich es zu tun hatte.

„Ich werde meine Schwester fragen“, sagte ich zu meiner Dämonin. „Kann ich Sie zurückrufen?“

Selena hatte anscheinend mit so etwas gerechnet.

„Natürlich“, antwortete sie. „Sie haben ja meine Nummer.“

Dann klickte es in der Leitung.

„Was war denn das?“, fragte Fiona, sowie der Anruf beendet war.

„Keine Ahnung“, gab ich zu. „Doch wenn sie den Plan, an dem wir gemeinsam gearbeitet haben, so spontan ändert, dann ist die Kacke vermutlich am Dampfen.“

„Du hast doch nicht wirklich vor, ihren Vorschlag anzunehmen und dich mit den beiden in diesem Park zu treffen, oder?“

Ich überlegte einen Moment.

„Doch das habe ich“, antwortete ich schließlich.

„Was? Wieso?“, rief Fiona, die mich ansah, als hätte ich den Verstand verloren.

„Ceallach Vermundr“, entgegnete ich. „Sie hat diese Namen, die auch noch beide einen Bezug zu uns haben, doch nicht ohne guten Grund genannt.“

„Stimmt, hat sie nicht“, gestand Fiona ein. „Vielleicht war das ihre Art, uns vor einer Falle zu warnen. Vielleicht hat sie deswegen die Namen unserer Väter erwähnt.“

Das war natürlich möglich. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass mehr dahinter steckte.

„Und woher kennt sie die Namen?“, fragte ich meine aufgebrachte Schwester. „Wer hat sie ihr verraten? Sie sind nirgends aktenkundig. Unsere Familie hat auch keinen Stammbaum, in dem man die Namen hätte nachlesen können. Wie also ist sie darauf gekommen?“

Fiona dachte eine Weile darüber nach, konnte sich aber anscheinend auch nicht erklären, woher Selena sie kannte. Sie schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht“, gestand sie ein.

„Aber ich“, erwiderte ich. „Es gibt nur eine Möglichkeit, wie sie an diese Information gelangt sein könnte.“

„Wie?“

„Sie hat sie von uns.“ Ich klopfte mit dem Zeigefinger gegen meine Schläfe. „Denk mal darüber nach. Wer ist Selenas Göttervater?“

„Chronos“, antwortete Fiona spontan.

„Könnte es sein, dass wir ihr die Namen in der Zukunft verraten werden?“

„Aber zu welchem Zweck?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Na, damit sie sie jetzt in der Gegenwart als Code benutzen kann.“ Das schien mir zumindest die plausibelste Erklärung zu sein. „Möglicherweise ist das Treffen in dem Café so dermaßen schiefgelaufen, dass Selena ihre Kräfte einsetzen musste, um in der Zeit zurückzureisen“, fuhr ich fort. „Und deswegen lädt sie uns nun auch an einen abgelegenen Ort ein, damit sich die Katastrophe, wie auch immer diese ausgesehen hat, nicht noch einmal ereignet. Was auch immer geschehen ist, es war so schlimm, dass sie uns nun zu einem Ort lockt, der abgelegen ist und wo es keine Zeugen gibt.“

Selbst Fiona musste zugeben, dass ich damit vermutlich richtig lag. Dennoch hatte sie Zweifel.

„Vertraust du ihr in dieser Sache, Bruder?“

Ich musste nicht lange darüber nachdenken.

„Ja, das tue ich“, sagte ich. „Ich denke, dass sie ein großes Unglück verhindern und gleichzeitig unser Vorhaben retten will. Ich glaube, sie tut alles, um uns zu helfen.“

„Was machen wir also?“

In meinem Kopf ging ich in Sekundenschnelle mehrere Strategien durch und entschied mich schließlich für die eine, die mir am erfolgversprechendsten erschien.

„Ruf Morgan an. Sag ihr, wir brauchen sie.“

„Wozu?“

Ich nahm einen tiefen Atemzug.

„Sie muss Fesseln für uns anfertigen, die stark genug sind, um einen Werwolfältesten zu halten.“

Die Hexe, die es sogar geschafft hatte, den König des dunklen Reiches aus der Anderswelt zu verbannen, um sich anschließend sein Königreich unter den Nagel zu reißen, bekam sicher auch das hin. Es wurde Zeit, das Ganze zu beenden. Keine Tricks mehr, keine Spielchen. Wir würden den Wolf gefangen nehmen und im Anschluss alles aus ihm herausholen, was wir über die Zerstörer wissen mussten. Und dann würde Vinzenz für immer verschwinden.

Das machte einen Zerstörer weniger.

„Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?“, wollte Fi von mir wissen.

Na, was wohl?

„Ich rufe noch mehr Verstärkung.“


21. Kapitel

Selena

Kurz bevor wir von der Don Street auf die kleine gepflasterte Straße einbogen, die zum Parkplatz des Seaton Parks führte, klingelte mein Handy. Mit einem knappen „Ja?“ nahm ich den Anruf entgegen.

„Hallo Selena, hier ist Lennox“, meldete sich mein Areskrieger. „Ich habe mit meiner Schwester gesprochen. Sie hat nichts dagegen, wenn wir unsere Pläne ändern und zu Ihnen und Ihrem Bruder stoßen. Wo sollen wir uns treffen?“

Fast hätte ich einen Jubelschrei ausgestoßen, konnte es mir aber im letzten Moment noch verkneifen. Ich konnte es mir nicht erlauben, gerade jetzt aus der Rolle zu fallen. Es war schon schwierig genug gewesen, Vinzenz davon zu überzeugen, dass mir die Namen Ceallach und Vermundr ganz spontan eingefallen waren und ich mir nichts dabei gedacht hatte. Der Wolf hatte ein Näschen für Lügner. Glücklicherweise war ich im Flunkern genauso talentiert wie in Sachen Zeitreisen.

Vielleicht sogar talentierter.

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Lennox und Fiona meinen Code entschlüsselt hatten und vorbereitet im Park auftauchten. Im Café waren sie unbewaffnet gewesen, was sie durchaus das Leben hätte kosten können, hätte Vinzenz den Kampf nicht für sie bestritten.

„Das freut mich zu hören“, gab ich zurück. „Wie wäre es, wenn wir uns beim Springbrunnen treffen würden?“

Denn direkt daneben befand sich ein kleines Wäldchen, das hoffentlich genügend Deckung bot, um ungesehen gegen die Drachen kämpfen zu können.

„Klingt gut“, erwiderte mein Liebster. „Wir sind in spätestens zwanzig Minuten da.“

Dann legte er auf.

„Du siehst besorgt aus“, meinte der Wolf, der seinen Sportwagen gerade in eine der freien Parklücken lenkte.

„Das bin ich auch“, gab ich zu, während ich mich abschnallte. „Maldurische Drachen sind hier irgendwo. Beunruhigt dich das nicht?“

„Sicher tut es das.“

Ach ja? Warum sah er dann ... keine Ahnung ... irgendwie gelangweilt aus?

„Hast du schon mal gegen sie gekämpft?“

Der Kampf in der Zukunft zählte nicht, da dieser nicht mehr stattfinden würde. Vinzenz schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht mal, wie die aussehen“, meinte er. Was auch seine Sorglosigkeit erklärte. „Braddik sagte, sie wären nicht wie die üblichen Drachen. Was bedeutet das?“

„Dass sie keine geflügelten Riesenmonster sind, die Feuer speien können“, übersetzte ich für ihn. „Sie haben sogar menschliche Körper. Na ja, irgendwie. Kopf, Rumpf, Arme und Beine. Allerdings sind sie ein gutes Stück größer als wir und haben viel längere Gliedmaßen, sodass sie sich auf allen vieren vorwärts bewegen können. Feuer speien können sie zwar nicht, dafür besitzen sie sehr scharfe Krallen und eine Zunge, die sie wie eine Peitsche verwenden können.“ Hatte ich was vergessen? „Oh ja, und sie greifen in Rudeln an.“

Vinzenz seufzte.

„Also müssen wir mit mehr als einem rechnen.“

Ich nickte.

Tja, vermutlich sollten wir froh sein, dass Braddik nicht die übliche Sorte Drache für diese Sache eingespannt hatte. Die wären weitaus weniger unauffällig gewesen. Und es gab ein weiteres Problem, das Vinzenz und ich noch nicht besprochen hatten.

„Dir ist hoffentlich klar, dass wir diese Sache hier nicht hinter uns bringen können, ohne uns als Nachtwesen zu outen, nicht wahr?“ Wenn es zu einem Kampf kam, und davon war auszugehen, konnten wir schließlich nicht daneben stehen und Lennox und Fiona die ganze Arbeit machen lassen. Wir würden einschreiten müssen. Was wiederum bedeutete: „Unsere Tarnung ist die eines Geschwisterpaars, also wenn du losstürmst, um die Drachen mit deinen Krallen zu zerfetzen, wirst du damit auch unweigerlich meine Identität preisgeben.“

Natürlich wussten die Areskrieger längst, wer wir waren, doch Vinzenz war das nicht klar. Er glaubte immer noch, wir würden hier einen Versuch starten, das Vertrauen der Areskrieger zu gewinnen, um in Excaliburs Nähe gelangen und es stehlen zu können.

„Das ist mir bewusst“, antwortete der Wolf. „Das wäre aber auch passiert, hätte Plan A funktioniert.“

„Nicht ganz“, korrigierte ich ihn. „Dabei ging es nur um deine Kontaktaufnahme zu Fiona. Meine Tarnung wäre in dem Fall nicht gefährdet gewesen.“

Denn ich hatte mich den Areskriegern im Duthie Park nicht zeigen müssen. Der Werwolf schaute mich von der Seite an und grinste.

„Hast du Angst, der Ordensführer könnte dich dann nicht mehr mögen?“

Pft!

Ich wandte das Gesicht ab und tat so, als müsste ich darüber nachdenken.

„Ich kann es bloß nicht leiden, gute Menschen zu verarschen“, sagte ich schließlich.

Was sogar die Wahrheit war. Als ich mich zu Vinzenz umdrehte, war sein Grinsen verschwunden und sein Blick war auf den Park draußen gerichtet.

„Manchmal müssen wir Dinge tun, die wir nicht tun wollen ... für das höhere Wohl.“

Bevor ich ihn fragen konnte, was genau er damit meinte. Hatte auch er seinen Sicherheitsgurt gelöst und die Tür des Wagens geöffnet.

„Lass uns gehen“, sagte er. „Wir müssen diese Sache möglichst schnell hinter uns bringen. Je länger sich diese Biester in unserer Welt aufhalten, desto größer die Chance, dass sie jemand zu Gesicht bekommt.“

Da hatte er nicht unrecht. Die maldurischen Drachen waren nicht gerade unauffällig. Ich stieg daher rasch aus dem Wagen und sah mich anschließend in der unmittelbaren Umgebung um. Es waren ein paar Menschen unterwegs, die das schöne Wetter bei einem Spaziergang im Park genossen. Sie waren jedoch recht verstreut und ich entdeckte keine größeren Gruppen, hauptsächlich Pärchen und Leute, die solo über das Gelände streiften.

Nachdem Vinzenz seinen Wagen abgeschlossen hatte, machten wir uns auf den Weg. Gut zehn Minuten später erreichten wir den Treffpunkt, den ich mit Lennox ausgemacht hatte. Von den Areskriegern war natürlich noch nichts zu sehen, dafür saßen hier einige Menschen, die es sich auf den Bänken, die den Springbrunnen umgaben, gemütlich gemacht hatten.

„Wir müssen die loswerden“, flüsterte ich Vinzenz zu.

Er bedachte mich mit einer hocherhobenen Augenbraue.

„Und wie genau stellst du dir das vor? Soll ich mich verwandeln und sie erschrecken?“

Ja, klar! Als hätten wir nicht schon genug Ärger mit herumstreunenden Monstern.

„Das ist nicht nötig“, antwortete ich. „Ich übernehme das.“

Doch zuerst steuerten wir die einzige freie Bank an und ließen uns darauf nieder. Dort angekommen, lehnte ich mich zurück und konzentrierte mich auf die Umgebung. Ich suchte und fand schnell jeden Schatten, der auf diesem kleinen Flecken Land zu sehen war – die Schatten der Bäume, den des Brunnens, sogar die der Menschen, die anwesend waren. Anschließend mobilisierte ich sie und befahl ihnen, sich in Bewegung zu setzen und ihre Form zu verändern, was sie ohne Umschweife taten.

Einige von ihnen suchten die Nähe der Sterblichen, was dazu führte, dass ihnen kalt wurde. Ich sah mehr als einen von ihnen erzittern und sich die Arme reiben, als würden sie frösteln. Weitere Schatten sammelten sich und breiteten sich wie eine Kuppel aus Dunkelheit über den Baumkronen der umstehenden Bäume aus, wodurch das Licht der Sonne ausgesperrt und die unmittelbare Umgebung in tiefes Grau gehüllt wurde. Das verlieh der ganzen Atmosphäre etwas Unheimliches.

Doch das war noch nicht genug, um die Menschen endgültig zu vertreiben. Sie weigerten sich standhaft zu gehen, in der Hoffnung, die Sonne würde bald zurückkehren. Und so ließ ich einige Schatten über den Boden und auf sie zu kriechen. Es sah fast so aus, als streckten sie ihre finsteren Arme nach den anderen Anwesenden aus. Das war dann selbst für den hartgesottensten Sterblichen zu viel. Die Männer schnappten sich daraufhin ihre Frauen und begaben sich eiligst Richtung Parkausgang.

„Gut gemacht“, murmelte Vinzenz mir zu.

„Danke“, gab ich zurück, während ich die Schatten dazu brachte, sich zurückzuziehen.

Dann warteten wir, behielten dabei aber die ganze Zeit die Umgebung im Auge, für den Fall, dass die Drachen vor Lennox und Fiona hier auftauchten. Das taten sie bedauerlicherweise nicht. Stattdessen entdeckte ich die beiden Areskrieger etwa zehn Minuten später auf dem Pfad, der zum Brunnen führte.

Sie waren genauso angezogen wie bei unserem ersten Treffen im Café – mit einer Ausnahme. Sie trugen jetzt beide versteckte Waffen bei sich. Woher ich wusste, dass sie bewaffnet waren? Es war ganz subtil, aber man konnte hier und da Beulen unter der Kleidung erkennen, die darauf hindeuteten, dass sich dort Messer verbargen. Ein ungeschultes Auge hätte diese wohl nicht entdeckt.

Ich erhob mich, nachdem auch Vinzenz von der Bank aufgestanden war.

„Mr Sinclair“, begrüßte ich meinen Liebsten.

„Lennox, bitte“, gab dieser zurück und stellte mir und Vinzenz gleich darauf seine Begleitung vor. „Das hier ist meine Schwester Fiona. Entschuldigen Sie die Verspätung, der Verkehr hat uns aufgehalten.“

Oder vielleicht doch etwas anderes?

„Das macht doch nichts“, erwiderte ich. „Sind ja nur ein paar Minuten.“

Dann drehte ich mich zu meinem Begleiter um, um auch ihn vorzustellen, wie es sich gehörte. Dieser kam mir jedoch zuvor.

„Ich bin Vinzenz“, sagte er, dabei war seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf Fiona gerichtet.

Er streckte ihr die Hand entgegen, die sie automatisch ergriff. Doch statt ihr bloß die Hand zu schütteln, wie man es heutzutage eben so machte, berührte er ihren Handrücken mit den Lippen, als wollte er ihre Haut schmecken. Fionas Mund öffnete sich daraufhin und ließ ein leises Seufzen entweichen. Sie sah beinahe ... hingerissen aus. Also, wenn das nur gespielt war, dann hatte die Frau einen Oscar verdient.

„Wollen wir ein wenig spazieren gehen?“, fragte ich in die Runde.

Vinzenz brauchte keine weitere Einladung. Er hielt Fiona den Arm hin, wartete, bis diese sich untergehakt hatte und marschierte anschließend mit ihr davon. Lennox und ich tauschten kurz einen irritierten Blick miteinander, dann schlossen wir uns ihnen an. Sowie die anderen beiden sich einige Meter von uns entfernt hatten, lehnte Lennox sich zu mir.

„Was geht hier vor?“, fragte er mich.

Es war nicht mal ein Flüstern, viel mehr ein Hauchen. Ich verstand ihn trotzdem und antwortete ebenso leise.

„Das Treffen in dem Café wäre ziemlich in die Hose gegangen.“

Lennox nickte.

„Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Was ist denn passiert? Hat Vinzenz ...“

Ich unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln.

„Das hatte nichts mit ihm zu tun. Um genau zu sein, wäre es sogar noch schlimmer ausgegangen, wäre er nicht da gewesen.“

Lennox’ linke Augenbraue machte einen überraschten Hüpfer.

„Was ist denn passiert?“

„Braddik ist passiert“, zischte ich leise. „Er hat uns angreifen lassen.“

„Von wem?“

Ich biss einen Moment lang die Zähne zusammen, um den Schrei, der in meiner Brust nach wie vor auf seine Freiheit wartete, loszulassen. Ich war deswegen immer noch angepisst.

„Drachen“, gab ich zurück.

Mein Areskrieger runzelte die Stirn.

„Richtige Drachen? Ich dachte, die gäbe es in unserer Welt nicht mehr.“

Ich schüttelte erneut den Kopf.

„Nicht diese Art von Drachen. Die maldurische Variante“, erklärte ich. „Aber egal! Die Viecher sind auf Vinzenz’ und meinen Geruch gedrillt. Sie sind uns dorthin gefolgt.“

Verstehen leuchtete in Lennox’ Augen auf.

„Deswegen dieser abgelegene Ort, wo weniger Menschen sind“, sagte er. „Sie werden also wieder angreifen?“

„Sie sind vermutlich längst in der Nähe.“ Ich sah zu ihm auf. „Bitte sag mir, dass ihr – mal abgesehen von den Waffen, die ihr bei euch tragt – vorbereitet gekommen seid.“

Lennox lächelte mich beruhigend an.

„Sind wir. Mach dir keine Sorgen.“

Den Göttern sei Dank!


22. Kapitel

Lennox

Ich hatte Selena mit meinem Lächeln beruhigen wollen, doch schon zwei Sekunden später verging es mir, als aus einer der Baumkronen völlig unerwartet eine Art Seil hervorschnellte, sich um den Leib meiner Schwester wickelte und versuchte, sie von Vinzenz fortzuzerren. Dieser ergriff ihre Hand im letzten Moment und hielt sie fest. Meine Schwester schrie nicht, obwohl sie ziemlich erschrocken dreinschaute. Sie war darauf trainiert, leise zu sein, wenn sie auf Mission war, um die Menschen nicht zu alarmieren.

Doch galt das nicht für das Ungeheuer, das nun seinen Kopf aus dem Blätterdach des Baumes rechts von uns steckte und ein lautes Kreischen von sich gab. Es war gar kein Seil, das sich da um Fiona geschlungen hatte – es war eine Zunge!

„Shit!“, fluchte ich.

Ich griff nach dem Messer, das im Bund meiner Hose steckte, zog es schnell aus seinem Holster und sprang auf die Bestie zu, um meine Schwester von ihr zu befreien. Mein Ziel war die Zunge, die sich immer enger um Fionas Brust schloss und ihr so offenbar die Luft abschnürte. Mit all meiner Kraft schlug ich auf die Zunge ein, die durch ihre Flexibilität jedoch nicht sofort nachgab. Es war, als versuche man, durch Gummi zu hacken.

Es klappte nicht beim ersten Mal.

Als der Drache schließlich merkte, was ich vorhatte, löste er seinen Griff um Fiona und zog seine Zunge zurück, die inzwischen stark beschädigt war. Doch statt vor mir zurückzuweichen und irgendwo seine Wunden zu lecken, reagierte das Ungeheuer mit einem zornigen Knurren und einem weiteren Angriff. Diesmal setzte es allerdings seine Krallen ein, um nach mir auszuholen. Es kam jedoch nicht mal in meine Nähe mit seinen Riesenklauen.

Plötzlich rauschten von allen Seiten Schatten herbei, die der Kreatur nicht nur den Weg zu mir versperrten, sie stürzten sich regelrecht auf die Bestie, als wollten sie sie verschlingen. Wenig später schien genau das zu geschehen. Der kreischende Drache wurde von den Schatten vollständig verzehrt, und als sich diese kurz darauf wieder auflösten, war das Ungeheuer fort. Ich drehte mich zu Selena um und schaute sie fragend an.

Diese zuckte mit den Schultern.

„Hab ihn in eine andere Dimension geschickt“, erklärte sie lässig. „In eine, in der er definitiv keinen Spaß haben wird.“

Das ist meine Liebste!, dachte ich mit einem stolzen Lächeln.

Dann lenkte ein erschrockener Schrei meine Aufmerksamkeit wieder auf Fiona und Vinzenz. Anscheinend war der Drache nicht allein gekommen. Ein zweiter hatte sich in einem weiteren Baum versteckt gehalten und nun den Werwolf mit seiner Zunge von den Füßen gerissen. Gerade als ich mich zu ihnen umdrehte, verschwanden die wedelnden Arme des Mannes im Geäst. Mein erster Gedanke war: Das erspart uns eine Menge Arbeit. Doch dann erinnerte ich mich, dass wir Informationen aus ihm herauspressen wollten und wir ihn noch brauchten.

„Verdammter Mist! Wie viele sind es noch?“

Selena tauchte neben mir auf.

„Es müssten fünf sein, also pass auf!“

Fünf? Einfach großartig!

„Bleib hinter mir“, wies ich sie an.

Dann eilten wir gemeinsam zu meiner Schwester, die just in diesem Moment versuchte, auf den Baum zu klettern, in dem Vinzenz verschwunden war.

„Was treibst du da?“, fragte ich sie, als wir sie erreichten.

„Wonach sieht es denn aus?“, zischte sie wütend zurück.

Na ja, es sah so aus, als hätte sie den Verstand verloren. Sie wollte in den Ästen eines Baumes gegen diese Monster kämpfen? Das war eine saudumme Idee. Allerdings sagte ich das nicht laut, denn ich wollte mir keinen Faustschlag einfangen.

„Der Mann ist ein Werwolfältester, Fi“, erinnerte ich sie. „Der braucht deine Hilfe nicht.“

„Woher willst du das wissen?“, keifte sie zurück.

Sie war ziemlich aufgebracht, was ich nicht ganz verstand. Der Mann war schließlich unser Feind, doch sie benahm sich, als wäre ihre Lieblingskatze auf dem Baum gefangen und könnte jeden Moment runterfallen.

„Er schafft das schon“, sagte ich zu ihr. „Er hat wahrscheinlich schon sehr viel stärkere Gegner erledigt.“

Fiona unterbrach einen Moment lang ihre Kletterversuche und schaute mich böse an.

„Er hat mir auch geholfen. Da ist es ja wohl das Mindeste, das ich mich revanchiere.“

Das war nicht von der Hand zu weisen, aber ...

„Vergiss nicht, wer er ist. Was er ist! Er ist ein Zerstörer, Fi.“

Und als wollte der Werwolf beweisen, dass ich damit recht hatte, landete plötzlich etwas Schleimiges und wirklich unangenehm Riechendes auf meiner linken Schulter.

Ich erstarrte.

„Was ist das?“, fragte ich betont ruhig, obwohl ich alles andere als das war.

Selena beugte sich zu mir und besah sich das glibberige Ding.

„Hm, könnt ’ne Milz sein.“

Grandios!

Ich schüttelte das schleimige Organ ab und atmete tief durch, um mich zu beruhigen.

„Das war meine Lieblingsjacke“, bemerkte ich.

Immer noch ruhig, immer noch gefasst, obwohl ich am liebsten explodiert wäre und etwas kaputt geschlagen hätte. Selena lächelte und biss sich auf die Unterlippe, vermutlich um ein Lachen zu unterdrücken.

„Ich kenne da ein Hausmittel, das Blut sehr gut rausbekommt“, sagte sie liebenswürdig.

Ich nickte.

„Danke dir.“

Jetzt konnte sie ein Kichern nicht länger zurückhalten. Mein sarkastischer Tonfall brachte sie anscheinend zum Lachen. Ihr Gelächter ging jedoch in einem Knurren unter, das so tief und durchdringend war, dass der Baum neben uns und der Boden darunter vibrierten.

„War das der Drache?“, fragte ich, nachdem das unheimliche Geräusch verklungen war.

Ich konnte nichts sehen, da das Laubwerk des Baumes sehr dicht war. Ich sah nur hin und wieder etwas aufblitzen, konnte jedoch nicht wirklich erkennen, was sich dort oben abspielte. Fiona zuckte mit den Achseln, denn auch ihr war die Sicht versperrt. Selena hingegen erkannte das Knurren wieder.

„Nein, das war Vinzenz“, sagte sie. Anschließend rief sie mit lauter Stimme. „Alles in Ordnung da oben?“

Als Antwort darauf landete nur ein paar Meter weiter etwas Hartes auf dem feuchten Boden des Wäldchens. Es war der Kopf des Drachen, der starke Beschädigungen aufwies, unter anderem Bissspuren von einem sehr viel größeren Raubtier.

„Der ist schon mal tot“, stellte Selena fest.

„So was von tot“, gab Fiona ihr Recht.

Das machte zwei tote Drachen.

„Na schön. Und wo sind die anderen?“, fragte ich.

Laut Selena waren noch drei übrig.

Ich zog ein zweites Messer und machte mich auf den nächsten Angriff gefasst. Doch der kam nicht. Stattdessen erklangen Geräusche, die darauf hindeuteten, dass Vinzenz den Kampf allein bestritt. Dem Rascheln im Geäst nach zu urteilen, sprang er dazu von einem Baum zum nächsten, suchte sie nach weiteren Ungeheuern ab und zerstückelte diese, bis nur noch Fetzen von ihnen übrig waren. Und diese Fetzen regneten anschließend vom Himmel – einer nach dem anderen.

Platsch! Platsch! Platsch!

Ich rümpfte die Nase.

„Ähm, das ist ziemlich eklig.“

Fiona stimmte mit einem Nicken zu. Selena hingegen schnaubte nur.

„Du solltest mal sehen, was der mit Pädophilen macht.“

Hä?

„Was?“

Meine Dämonin antwortete nicht. Ihre Augen waren auf den dichteren Teil des Wäldchens gerichtet, wo in diesem Augenblick ein dumpfer Aufprall erklang. Sie klebten förmlich an der dort herrschenden Finsternis. Ich suchte die Dunkelheit daraufhin selbst mit den Augen ab, doch alles, was ich erkennen konnte, war eine unscharfe Silhouette. Und es war nicht die Silhouette eines Drachen, so viel stand fest. Es war etwas Größeres und sehr viel Gefährlicheres.

Vinzenz.

Der Werwolf, dessen Atemzüge sich anhörten, als würde jemand einen riesigen Blasebalg bedienen, hatte für den Kampf seine tierische Gestalt angenommen und richtete sich nun zu seiner vollen Größe auf. Sein Kopf berührte dabei beinahe die Äste des Baumes neben ihm, daher schätzte ich ihn auf ungefähr drei Meter. Dann trat er auf zwei Beinen ins Licht der Sonne und zeigte uns zum ersten Mal sein wahres Ich.

Das war es! Das war das Ungetüm, das die Menschen vor Augen hatten, wenn sie sich einen Werwolf vorstellten.

Vinzenz besaß zwar noch immer die typischen wölfischen Merkmale – spitze Ohren, eine lange Schnauze und Fell, das um seinen Hals einen dichten Kragen bildete –, doch es gab auch gravierende Unterschiede zu seinen jüngeren Artgenossen. Sein Körper zum Beispiel bestand nur aus Muskeln, war auf Kraft anstatt auf Schnelligkeit ausgelegt. Mit diesen Muskeln kontrollierte er die riesigen Klauen, die nun blutgetränkt waren, und die mehr als sechs Zentimeter langen Reißzähne, an denen auch jetzt noch Fleischfetzen hingen.

Und dann waren da natürlich die sonderbar geformten Stacheln auf seinem Rücken, die sich von seinem Nacken bis hinab zu seinem Steißbein zogen. Die machten es Feinden vermutlich sehr schwer, ihn von hinten zu packen.

Sein riesiger Wolfskopf wanderte zwischen Fiona, Selena und mir hin und her, dann stieß er ein weiteres Knurren aus, das äußerst bedrohlich klang. Er hatte offensichtlich bemerkt, dass wir sehr viel vertrauter miteinander waren, als wir ihn zu Beginn des Treffens glauben gemacht hatten.

Selena trat mit erhobenen Händen vor.

„Ich kann das erklären“, sagte sie und versicherte ihm: „Es ist nicht so, wie du denkst.“

„Kannst du das?“, donnerte Vinzenz zurück.

Ich fasste mir an die Schläfe, überrascht von der Intensität seiner Worte, die nur in meinem Kopf zu hören gewesen waren. Ich hatte nicht gewusst, dass Werwölfe auch telepathisch kommunizieren konnten. Das war überhaupt das erste Mal, dass jemand auf diese Weise mit mir sprach. Fast wäre ich vor ihm zurückgewichen, denn es war alles andere als angenehm, ihn in meinem Schädel zu haben.

„Für mich sieht es nämlich so aus, als hättest du mich verraten“, fuhr der Werwolf fort.

Selena blinzelte ihn unschuldig an.

„Also einen Verrat würde ich das nun nicht nennen.“

„Wie würdest du es dann nennen?“, wollte er von ihr wissen.

Selena überlegte kurz.

„Iiiich habe bloß meine Möglichkeiten ausgelotet und anschließend entschieden, dass meine Chancen, diese ganze Sache hier zu überleben, besserstehen, wenn ich mich auf die Seite der Areskrieger stelle?“

Der Werwolf stieß ein weiteres Knurren aus, noch tiefer und aggressiver als zuvor. Ich packte meine Dämonin am Arm und zerrte sie zurück, bis sie hinter mir stand.

„Das ist VERRAT!“, brüllte der Wolf in unseren Köpfen.

Selena, Fiona und ich, wir alle drei zuckten unter dem Lärm zusammen, der unsere Schädel zu bersten drohte. Das war wohl der geeignete Moment, um Plan B in Gang zu setzen.

„Jetzt!“, rief ich und unsere Geheimwaffe schlug zu.

Wie aus dem Nichts erschienen riesige Hand- und Fußschellen, die sich um Vinzenz’ Hand- und Fußgelenke legten. Sie tauchten einfach auf, ohne Vorwarnung und ohne dass sie ihm jemand hätte anlegen müssen. Der Werwolf hatte kaum Zeit, um darauf zu reagieren. Und selbst wenn er die gehabt hätte, Morgans Magie war zu stark, um ihr zu entkommen. Aus den Fesseln wuchsen Ketten, die sich auf Brust- und auf Knöchelhöhe miteinander verbanden. Die Symbole, die von der Hexe in das Metall der Schellen eingraviert worden waren, leuchteten einen kurzen Moment lang rot auf, dann war der Bann aktiv.

Nun war der Wolf unser Gefangener.

Vinzenz, der begriff, dass er in eine Falle gelockt worden war, brüllte zornig auf. Oder zumindest versuchte er es.

„Still!“, kam es von Morgan, die in ebendiesem Augenblick hinter dem Baum hervortrat, hinter dem sie sich die ganze Zeit versteckt gehalten hatte. „Und rühr dich nicht von der Stelle!“

Der Wolf verstummte und erstarrte abrupt. Derweil gesellte sich die Hexe zu uns.

„Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Selena überrascht.

Der Werwolf sprach nun auch auf mentaler Ebene nicht mehr zu uns. Er war vollkommen stumm.

„Ich habe einen Fesselzauber ausgesprochen“, erklärte Morgan. „Außerdem habe ich ihn verhext.“

„Verhext?“

Die Hexe nickte.

„Er gehorcht jetzt meinen Befehlen“, erklärte sie. „Wenn ich ihm sage, er soll still sein. Dann ist er still. Wenn ich ihm befehle, still zu stehen. Dann bewegt er sich nicht mehr.“

Allerdings hinderte ihn die Verhexung nicht daran, uns feindselig anzustarren. Seine gelben Wolfsaugen sprühten glühend heiße Funken, die vermutlich sogar Fleisch in Brand stecken konnten.

„Er kann sich also gar nicht mehr rühren?“

Morgan lächelte meine Dämonin beruhigend an.

„Gar nicht mehr. Er ist jetzt unser Gefangener und Sklave.“

Ich hatte angenommen, dass Selena sich darüber freuen würde, schließlich gehörte Vinzenz zu den Leuten, die sie Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende lang gefangen gehalten hatten. Doch sie lächelte nicht. Sie sah noch nicht einmal erleichtert aus. Um genau zu sein, ließ sich ihr Gesichtsausdruck überhaupt nicht deuten.

„Deshalb habt ihr so lange gebraucht, um in den Park zu kommen“, sagte sie. „Ihr musstet diese Falle hier vorbereiten.“

Ich bestätigte ihre Vermutung mit einem Nicken.

„Morgan musste die Fesseln ranschaffen. Das hat etwas gedauert.“

Selena biss sich auf die Unterlippe. Ihr Blick war auf den Wolf gerichtet.

„Und was habt ihr jetzt mit ihm vor?“

Wusste sie das etwa nicht mehr? Wir hatten alles zusammen abgesprochen.

„Wir werden ihn befragen“, sagte ich. „Du weißt doch, dass wir mehr Informationen zu den Zerstörern brauchen, wenn wir sie erledigen wollen.“

Selena sah stirnrunzelnd zu mir auf.

„Aber doch nicht im Orden, oder?“

Ich schüttelte sofort den Kopf.

„Natürlich nicht“, versicherte ich ihr. „Das wäre viel zu gefährlich. Zum einen wegen der Kinder, zum anderen wegen Excalibur.“

„Wo werdet ihr ihn dann hinbringen?“

„Nach Andenwood Hall, Oberons Haus in Cambridgeshire“, antwortete ich. „Das ist ebenso gut gesichert wie die Academy. Außerdem gibt es dort einen Kellerraum, der sich gut für Befragung eignet. Vinzenz ist dort auch weit genug von Excalibur entfernt.“

Selena fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bis sie merkte, dass sie wegen des Haarknotens, den sie trug, nicht weit kam.

„Was ist los?“, fragte ich sie. „Was macht dir solche Sorgen?“

„Braddik“, erwiderte sie. „Wenn der bemerkt, dass nicht nur seine Drachen besiegt wurden, sondern Vinzenz gleichzeitig verschwunden ist ...“

Sie beendete den Satz nicht. Das musste sie auch nicht. Man merkte ihr an, dass ihr das Kopfzerbrechen bereitete. Mir ebenfalls, wenn ich ganz ehrlich sein sollte. Braddik würde sofort annehmen, dass Selena etwas damit zu tun hatte, und das wiederum könnte ihr Ende bedeuten. Ein grauenvoller Gedanke.

Dann mussten wir uns eben eine gute Geschichte einfallen lassen, die erklärte, was heute hier geschehen war. Eine Geschichte, die nicht einmal dieser paranoide Drecksack in Zweifel ziehen konnte.


23. Kapitel

Selena

Lennox legte mir die Hände an die Wangen und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen –  mich ganz auf ihn zu konzentrieren.

„Uns fällt schon was ein, meine Schöne“, versprach er mir. „Hab keine Angst.“

Die Entschiedenheit, mit der er sprach, hätte mich fast zum Lächeln gebracht. Doch im Gegensatz zu ihm wusste ich, was für ein Mann Braddik war. Der Bastard war hartnäckig und erbarmungslos, besaß darüber hinaus aber keinerlei Mitgefühl. Wenn er erfuhr, dass seine Drachen tot waren und Vinzenz verschwunden, würde er den Orden angreifen, wie er es von Anfang an geplant hatte. Mit dem Überfall der Drachen mitten in der Innenstadt von Aberdeen hatte er ja schon bewiesen, dass er – um seine größenwahnsinnigen Ziele zu erreichen – sogar bereit war, die wichtigsten Regeln unserer Welt zu verletzen.

„Lennox, du solltest Braddiks Entschlossenheit nicht unterschätzen“, warnte ich ihn. „Er könnte zu noch härteren Mitteln greifen, wenn er glaubt, ihr hättet etwas mit Vinzenz’ Verschwinden zu tun.“

„Hattest du nicht gesagt, dass die Zerstörer nur zusammenarbeiten, weil sie einander brauchen? Du hast uns versichert, sie seien keine Freunde, nicht mal Kameraden. Warum sollte es ihn also kümmern, wenn Vinzenz verschwindet?“

Ich blickte zu dem Werwolf hinüber, der uns angespannt beobachtete. Er konnte jedes Wort hören und war natürlich nicht gerade glücklich darüber.

„Weil er zu viel über die Zerstörer weiß“, sagte ich und wandte mich wieder meinem Liebsten zu. „Vinzenz ist Braddik im Grunde egal. Auch die anderen Zerstörer sind ihm egal. Sie sind bloß nützliche Schachfiguren für ihn. Er will aber auch nicht, dass das Wissen, das er mit ihnen über die Jahre geteilt hat, in die Hände seiner Feinde fällt. Sie könnten es gegen ihn verwenden. Was wir ja auch vorhaben.“

„Ich weiß“, erwiderte mein Liebster und dachte einen Moment darüber nach. Dann, ganz plötzlich, leuchtete sein Gesicht auf. „Ich denke, dass ich eine Lösung für unser Problem habe. Mir ist gerade eingefallen, wie wir ihn von unserer Spur abbringen und dich dabei wie ein unschuldiges Opfer aussehen lassen können.“

„Und wie?“

Er lächelte stolz.

„Zuerst muss ich wissen, wie gut du dich verstellen kannst. Du wirst dafür nämlich ganz schön tief in deine Schauspieltrickkiste greifen müssen.“

Ich schnaubte.

„Ich könnte glaubhaft eine Zimmerpflanze spielen, wenn ich müsste. Wieso?“

„Gut, dann ist es an der Zeit, die Kavallerie zu rufen.“

Wen?

Ich runzelte die Stirn.

„Sprichst du von den anderen Areskriegern?“

Denn die hatte er bislang noch nicht in die Sache einbezogen. Nur sein eigenes Team und Artus waren darin involviert. Doch er schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich spreche nicht von meinen Kameraden“, gab er zu. „Aber es wird dir gefallen, glaub mir.“ Er wandte sich an die Hexe. „Kannst du die Spuren des Kampfes beseitigen und den Wolf anschließend nach Andenwood transportieren?“, fragte ich.

Morgan nickte und machte sich sofort an die Arbeit. Sie nutzte magisches Feuer, um die Überreste der Drachen zu Asche zu verbrennen. Auf diese Weise richtete sie keinen Schaden in der Natur an, da die Flammen nur verbrannten, was die Hexe verbrannt haben wollte. Derweil lenkte Lennox seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und seine Schwester, die schweigend neben uns stand.

„Und ihr beide kommt mit mir.“

„Willst du uns nicht erzählen, was du vorhast?“

Denn im Moment sah es ganz danach aus, als hätte er vor, uns diesbezüglich im Ungewissen zu lassen.

„Es ist eine Überraschung“, gab er fröhlich zurück.

Ernsthaft?

Normalerweise stand ich ja auf Überraschungen, doch im Augenblick war ich so angespannt, dass meine Muskeln schmerzten und meine Knochen sich anfühlten, als würden sie jeden Moment zerbrechen. Noch mehr Stress konnte ich nicht gebrauchen. Doch seinem verschmitzten Grinsen entnahm ich, dass er nicht vorhatte, mir seinen Plan jetzt schon zu verraten. Also folgte ich ihm und seiner ungewöhnlich schweigsamen Schwester mit knirschenden Zähnen zum Parkplatz des Stadtparks, wo sie ihr Auto abgestellt hatten.

Zwanzig Minuten und eine extra Runde durch den Feierabendverkehr später erreichten wir die Academy. Lennox lenkte seinen SUV in die riesige Garage, die sich links vom Tor befand und führte uns anschließend zum Haupthaus. Erst als wir das Gebäude betraten und die Tür hinter uns ins Schloss fiel, fühlte ich mich einigermaßen sicher. Doch das war ich nicht. Wirklich sicher würde ich erst sein, wenn Braddik nicht mehr existierte.

Lennox

Die Anspannung, unter der Selena stand, war fast mit den Händen greifbar. Ich verstand, dass sie Angst hatte. Angst vor Braddiks Reaktion auf Vinzenz’ Verschwinden. Angst davor, dass unser Plan doch noch scheitern könnte. Angst davor, für immer eine Gefangene dieses Bastards sein zu müssen. Ehrlich gesagt teilten wir diese Befürchtungen. Ich war jedoch auch zuversichtlich genug, um nicht aufzugeben. Ich hatte Hoffnung. Einfach, weil ich auf meinen Orden, meinen Gott und meine Fähigkeiten vertraute.

Ich wollte, dass es ihr ebenso erging.

Ich wollte, dass sie Hoffnung verspürte.

Ich wollte, dass sie begriff, dass sie auf mich und meine Kameraden vertrauen konnte.

Und so führte ich sie in die Cafeteria, platzierte sie und Fiona an einem der freien Tische und lief rasch in die Küche, um etwas Süßes für die beiden zu holen. Mich persönlich munterten süße Leckereien immer auf, daher hielt ich es auch in diesem Fall für eine gute Idee. Ich entschied mich für eine große Portion Cookie-Dough-Eiscreme. Damit konnte man nichts falsch machen. Ich bereitete ein Tablett vor, füllte das Eis in drei Schlüsseln und legte Eiscremelöffel dazu. Anschließend kehrte ich mit meiner Fracht zu den beiden Frauen zurück.

Diese saßen schweigend am Tisch und ... na ja ... starrten Löcher in die Luft.

Puh! Die konnten das Eis wirklich gut gebrauchen.

„Hier“, sagte ich und verteilte die Schüsseln.

Fiona griff sofort nach dem Löffel und schaufelte sich genug Eiscreme in den Mund, um daran ersticken zu können. Keine Ahnung, was heute mit ihr los war, aber ihr Problem würde warten müssen. Erst einmal mussten wir die Angelegenheit mit den Zerstörern klären. Da fiel mir auf, dass Selena ihren Löffel nicht angerührt hatte. Sie starrte einfach auf das Eis, ohne es zu essen.

„Was ist?“, fragte ich sie.

Sie schaute auf und sah mich entschuldigend an.

„Ich esse kein Eis“, meinte sie.

Fiona hielt kurz inne, die Backen voll mit einer weiteren Riesenportion der Süßspeise, und sagte:

„Welches Monster isst kein Eis? Und wenn du mir jetzt sagst, dass du auf deine Linie achten musst, kriegst du eine Portion von mir mitten in die Fresse.“

Selena kicherte und schüttelte den Kopf.

„Nein, das ist es nicht“, sagte sie, nachdem ihr Kichern verklungen war. „Ich mag nur nicht die Kälte, die das Eis in meinem Mund hinterlässt.“ Ihre Augen fanden mich. „Ich verzehre lieber heiße Dingen.“

Sie machte wieder anzügliche Scherze? Das war ein gutes Zeichen. Fiona hingegen fand das gar nicht witzig. Sie ließ ihren Löffel in die Pampe fallen, zu der sie ihr Eis verrührt hatte, schluckte den Rest, den sie noch im Mund hatte, runter und sagte:

„Mir ist der Appetit vergangen.“

„Bist du sicher?“, fragte Selena mit einem fiesen Grinsen. Gleichzeitig schob sie meiner Schwester ihre eigene Portion rüber. „Du kannst auch meins haben.“

„Nein, danke“, meinte Fiona und wandte den Blick ab.

Selena streckte ihr die Zunge raus, was mir ein Prusten entlockte.

„Na schön. Wie wäre es, wenn wir über meinen Plan sprechen würden?“, schlug ich vor.

Das verhinderte hoffentlich, dass die beiden sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Und es klappte. Die Frauen richteten prompt ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich.

„Wirst du mir jetzt endlich verraten, wen du als Unterstützung zu rufen gedenkst?“, wollte meine Liebste wissen.

Ich lächelte angesichts ihres ungeduldigen Tons.

„Ich gedenke nicht. Ich habe um Unterstützung gebeten“, korrigierte ich sie. „Ich habe vor unserem Aufbruch zum Park mit Naresh gesprochen.“

Selena schaute überrascht.

„Du hast den Carnifex angerufen?“

Ich nickte.

„Ja, ich habe ihm eine kurze Zusammenfassung gegeben. Er hat mir zugesichert, er würde mit Gabriel sprechen und sich anschließend so schnell wie möglich bei mir melden.“

„Worüber will er mit dem Spiritus Rector reden?“

„Ich habe um eine Zusammenarbeit mit ihm gebeten“, erklärte ich ihr. „Bisher haben sich die Bewahrer weitestgehend aus dieser Sache rausgehalten und es uns überlassen, eine Lösung zu finden. Sie haben nur beobachtet. Wenn der Himmelsbote sich nun bereit erklärt, uns zu helfen, dann wird er schon bald hier eintreffen.“

„Du hast ihn hierher eingeladen?“

Ich grinste.

„Ja, und nun zu meinem Plan. Ich denke, wir können es mit Gabriels und Morgans Hilfe so aussehen lassen, als wäre der Kampf gegen die Drachen nur zu unseren Gunsten verlaufen, weil der Spiritus Rector eingegriffen und sie alle getötet hat. Im Anschluss daran hat er sich einen Kampf mit Vinzenz geliefert.“ Mein Grinsen wurde breiter. „Dieser hat natürlich tapfer gekämpft, doch ist es ihm leider nicht gelungen, gegen Gabriel zu bestehen. Du konntest gerade noch so fliehen, selbstverständlich stark mitgenommen und völlig verängstigt. Der Himmelsbote ist anschließend mit dem Wolf im Gepäck verschwunden. Ende der Geschichte.“

Auf Selenas Stirn zeigten sich eine Reihe von Falten und auch Fiona sah aus, als könnte sie sich das nicht so richtig vorstellen.

„Dieser Braddik wird ihr diese abstruse Geschichte niemals abkaufen“, sagte meine Schwester. „An seiner Stelle würde ich diesen Quatsch auch nicht glauben, nicht ohne Beweise. Außerdem, der Spiritus Rector taucht nicht einfach so aus heiterem Himmel auf und beteiligt sich an irgendwelchen Kämpfen. Für so etwas ist der Carnifex zuständig.“

Ich hob die Hand, um sie zu unterbrechen.

„Es wird Beweise geben“, versicherte ich den beiden Frauen.

„Was für Beweise?“, fragte Selena.

„Deine Erinnerungen an diesen schrecklichen Kampf, der dich fast dein Leben gekostet hätte, und damit auch Braddiks.“

In Selenas Augen leuchtete Verstehen auf.

„Du willst, dass Morgan mir Erinnerungen von dem Kampf implantiert, für den Fall, dass Braddik in meinem Kopf nachsieht, was geschehen ist.“

„Gleichzeitig wird sie alle anderen blockieren oder unkenntlich machen oder so.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Sie hat es geschafft, dem König des schwarzen Reiches seine Erinnerungen zu nehmen. Dann kann sie dir auch welche einpflanzen.“

Jetzt sah Selena gar nicht mehr besorgt aus. Ganz im Gegenteil. Sie hüpfte auf ihrem Stuhl sogar aufgeregt auf und ab und rief:

„Oh, oh, oh, aber ich muss in diesen Erinnerungen auch wie eine Heldin aussehen. Es muss zumindest so wirken, als hätte ich versucht, Vinzenz zu retten.“

Ich lächelte über ihren plötzlichen Enthusiasmus.

„Aber natürlich“, stimmte ich ihr zu.

Zufrieden mit diesem Plan lehnte sie sich in ihren Stuhl zurück.

„Dann bin ich dabei.“

„Du hast nichts dagegen, dass Morgan an deinem Verstand herumspielt?“

Ihre Zufriedenheit schwand und wurde von einem Ernst ersetzt, den sie nur selten zeigte.

„Wenn es hilft, Braddik aufzuhalten, ihn ein für alle Mal unschädlich zu machen, dann bin ich sogar bereit, in einen verdammten Vulkan zu springen“, gab sie zurück.

„Nun, das wird hoffentlich nicht nötig sein“, sagte eine tiefe Stimme, die aus Richtung Tür kam.

Ah! Der Spiritus Rector war endlich eingetroffen.


24. Kapitel

Selena

Ich hatte natürlich gewusst, dass die Himmelsboten allesamt sehr attraktiv waren. Ihr Gott gab sich bei ihrer Erschaffung ja auch die größte Mühe. Aber Gabriel, der Spiritus Rector der Bewahrer ... Mann, Mann, Mann! Der war wirklich ein leckeres Häppchen. Ein einhundertdreißig Kilo schweres, muskelbepacktes Häppchen mit dem schönsten braunen Haar, den vorzüglichsten braunen Augen und den appetitlichsten Lippen, die ich je gesehen hatte. Einen Makel hatte der Mann aber, der seiner Perfektion jedoch keinen Abbruch tat, denn der hing bloß an seinem Arm.

„Gafft ihr Schlampen gerade meinen Mann an?“, zeterte der Makel.

Ich grinste, als der weibliche Schutzgeist, der bekanntlich Gabriels Gefährtin war, sich vor ihn stellte, um mir und Fiona die Sicht auf ihn zu versperren. Natürlich klappte das nicht sonderlich gut, da ihm die Frau kaum bis zur Schulter reichte.

„Meave!“, warnte der Spiritus Rector seine Liebste. „Benimm dich!“

Die Frau knurrte.

„Die gaffen dich an!“

Überraschte sie das? Schließlich war der Mann heiß. Meave war allerdings nicht die Einzige, der mein Starren nicht gefiel. Lennox schaute mich grimmig von der Seite an, als wollte er mich mit seinem Blick zurechtweisen.

Ich warf ihm einen Kuss zu.

„Du bist trotzdem mein Liebling“, sagte ich zu ihm, was es ihm schwer machte, mir weiter böse zu sein.

„Das will ich dir auch geraten haben“, erwiderte er, während er sich erhob und für den Schutzgeist einen Stuhl zurechtrückte.

Meave ignorierte das Angebot jedoch und platzierte sich stattdessen auf Gabriels Schoß, nachdem dieser sich gesetzt hatte. Sie hätte ihr Revier nur deutlicher abstecken können, wenn sie sich an ihm gerieben hätte wie eine Katze. Danach funkelte sie abwechselnd Fiona und mich an, als wollte sie uns mit ihren Blicken erdolchen. Puh! Ich war ehrlich froh, dass sie über eine derartige Gabe nicht verfügte. Sonst wären die Areskriegerin und ich längst Hackfleisch.

Der Spiritus Rector, der die Mätzchen seiner Liebsten offensichtlich schon gewöhnt war, überging ihr auffallend aggressives Verhalten und kam gleich zum Punkt.

„Naresh hat sich vorhin mit mir in Verbindung gesetzt. Er meinte, ihr würdet meine Hilfe brauchen. Wobei genau?“, wollte er wissen.

Lennox berichtete ihm kurz, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte und welche Fortschritte wir in der Demontage der Gruppe gemacht hatten, die den Bewahrern nun schon so lange ein Dorn im Auge war. Als er ihm von Vinzenz und dem heutigen Angriff im Park erzählte, stieg ich mit ein.

„So ist es zuerst nicht gewesen“, meinte ich.

„Wovon genau sprichst du?“, fragte der Himmelsbote.

„Das eigentliche Treffen sollte in einem Café in der Denburn Road stattfinden“, verriet ich ihm. „Und das hat es auch. Es ist so gehörig in die Hose gegangen, dass ich in der Zeit zurückreisen und den Zeitstrahl korrigieren musste.“

Der Spiritus Rector runzelte die Stirn.

„Die maldurischen Drachen haben euch auch dort angegriffen?“, mutmaßte er.

Ich nickte.

„Ja, direkt dort in der Innenstadt. Menschen sind dabei verletzt worden und Filmchen wurden gedreht, die mit Sicherheit im Internet gelandet wären, hätte ich nichts unternommen.“

Der Engel legte den Kopf schief. Sein Blick war neugierig.

„Du bist die Frau, die von den Zerstörern Springerin genannt wird, nicht wahr?“

Er hatte von mir gehört? Wenn ich hätte erröten können, würde mein Gesicht jetzt wie eine Ampel leuchten, doch meine helle Haut gab das nicht her.

„Die bin ich“, gab ich zu. „Ich arbeite schon sehr lange daran, die Zerstörer von innen heraus zu vernichten und mich damit von ihnen zu befreien.“ Mein Blick wanderte zu Lennox. „Ich bin so nah dran wie nie zuvor.“

„Was hast du denn bislang erreicht?“, fragte der Himmelsbote. „Ich weiß, dass du schon sehr lange zu den Zerstörern gehörst.“

Ich schnaubte beleidigt.

„Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich wurde und werde gezwungen, für sie zu arbeiten.“

„Sie steht unter einem Fluch, der sie an den Anführer der Zerstörer bindet“, fügte Lennox hinzu. „Sie kann sich nur von ihm lösen, wenn sie es schafft, ihn zu töten.“

Gabriel nickte verstehend.

„Und was genau hast du getan, um sie zu sabotieren?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich habe Kalikaja, die einst der Gruppe angehörte, in ihr Verderben geführt und einen Streit zwischen dem Anführer Braddik und dem Vampir Claudius provoziert, woraufhin Letzterer verstarb. Das machte aus den ursprünglichen sieben Zerstörern fünf.“

Die Augenbrauen des Spiritus Rector schossen nach oben. Anscheinend hatte ich ihn damit überrascht. Doch seine Überraschung rührte nicht daher, dass er mich für unfähig hielt, eine solche Aufgabe zu bewältigen. Er war überrascht zu hören, dass ich etwas mit Kalikajas Untergang zu tun hatte. Seine Stirn war gerunzelt, als er fragte:

„Wie hast du die Talrar in ihr Verderben geführt?“

Das war eine ziemlich lange Geschichte, für die wir im Augenblick keine Zeit hatten. Darum kürzte ich sie etwas ab.

„Ich wusste von Sumitra Malesh, wusste von ihren Fähigkeiten. Ich habe Kalikaja eingeredet, dass sie Pluspunkte bei ihrer Göttermutter sammeln könne, wenn sie das Dorf, in dem Sumi damals gelebt hat, plattmacht.“

„Das ergibt keinen Sinn“, sagte der Engel. „Der Dorfvorsteher hat Kalikaja beschworen, um sich seine Wünsche von der Dämonin erfüllen zu lassen. Er hat sie in Sumis Dorf gelockt.“

„Das ist korrekt“, bestätigte ich. „Der arme, gierige Udai. Wer hat ihm wohl verraten, wie man einen Dämon beschwört?“ Ich deutete mit beiden Daumen auf mich. „Ich bin’s gewesen, jawohl!“

Gabriel seufzte und wischte sich mit der Hand übers Gesicht.

„Sumi sollte das besser nicht erfahren, sonst wird sie hier demnächst auftauchen, um dir den Kopf einzuschlagen.“

„Warum sollte sie?“, fragte ich. „Ich habe ihr damit doch bloß einen Gefallen getan.“

„Einen Gefallen?“, gab der Spiritus Rector verblüfft zurück. „Sie musste jahrelang unter dem Fluch leiden, den die Göttin Kali ihr nach dem Verschwinden ihrer Tochter auferlegt hat.“

Ich wischte den Einwurf beiseite.

„Wenn sie wüsste, wie ihr Leben verlaufen wäre, hätte ich mich nicht eingemischt, würde sie mir Cupcakes backen.“

„Wie wäre ihr Leben denn verlaufen?“, mischte Meave sich ein.

Bevor ich darauf antworten konnte, ergriff der Himmelsbote erneut das Wort.

„Das spielt jetzt keine Rolle. Reden wir lieber wieder über die Zerstörer.“ Sein Blick landete ein weiteres Mal auf mir. „Es sind jetzt also nur noch fünf übrig.“

Das war eine Feststellung, keine Frage. Ich nickte und zählte sie für ihn noch einmal auf.

„Braddik, ihr Anführer, der Werwolfälteste Vinzenz, die Falax-Dämonin Neena, der Vampirälteste Dursun und der Kobold Seymour. Und da wir Vinzenz inzwischen in unserer Gewalt haben, sind es im Grunde nur noch vier.“

Gabriel lehnte sich vor, soweit es ihm mit Meave auf seinem Schoß möglich war.

„Ihr habt Vinzenz gefangen genommen? Ihr meint heute während des Angriffs?“

Lennox grinste.

„An der Stelle der Geschichte war ich noch nicht, aber ja“, antwortete er. „Nachdem Selena uns telefonisch über den Ortswechsel informiert hat, habe ich beschlossen, Morgan le Fay in unseren Plan einzubeziehen und sie zu dem Treffen heute im Park mitzunehmen. Nachdem Vinzenz die Drachen quasi allein erledigt hat, hat die Hexe ihn mit magischen Fesseln überwältigt. Anschließend hat sie ihn in ein Versteck geschafft, wo wir ihn später befragen werden.“

Ganz unvermittelt schob der Spiritus Rector den Schutzgeist von seinem Schoß und erhob sich von seinem Stuhl.

„Bringt mich zu ihm!“, verlangte er.

Lennox verging das Lächeln.

„Jetzt? Warum?“, fragte er verblüfft. „Ich dachte, wir entwickeln erst einmal eine Strategie, wie wir ihn am besten zum Reden bringen können. Außerdem hatte ich eine gute Idee, wie wir Braddik davon überzeugen können, dass Selena nichts mit Vinzenz’ Verschwinden zu tun hat. Wir müssen ihm klarmachen, dass sie keine Schuld an der schiefgegangenen Falle im Park trägt. Sonst könnte er denken, sie sei eine Verräterin und fasst womöglich den Entschluss, sie zu töten.“

Ich nickte.

„Es wäre schön, wenn das nicht passieren würde.“

Der Engel schüttelte den Kopf.

„Das wird nicht passieren“, sagte er. „Braddik wird nichts von Vinzenz’ Verschwinden erfahren, da er nicht verschwinden wird. Ihr werdet ihn freilassen, und zwar auf der Stelle.“

Das war ein eindeutiger Befehl.

Okay, jetzt bin ich völlig verwirrt!

„Warum sollten wir das tun?“, wollte ich von ihm wissen.

Der Himmelsbote sah mich streng an.

„Weil Vinzenz für mich arbeitet.“

Ich hatte plötzlich das Gefühl, eine Bombe sei in meinem Gesicht explodiert.


25. Kapitel

Lennox

„Könntest du das bitte wiederholen?“, bat Selena den Engel, der wie eine unbarmherzige Fleischsäule neben seinem Stuhl stand.

„Vinzenz arbeitet für mich“, sagte Gabriel noch einmal. „Er ist kein Zerstörer mehr. Um genau zu sein, wird er bald den Werwolfältesten Caezar ersetzen, der zu den Bewahrern gehört und vor einigen Jahren seine Unsterblichkeit aufgegeben hat. Er möchte kürzertreten, daher haben ich und die anderen beschlossen, nach einem Ersatz zu suchen. Und Vinzenz ist von allen möglichen Kandidaten unser Favorit für den Posten.“

„Aber er war Mitglied bei den Zerstörern und das für eine lange Zeit“, sagte ich.

Gabriel nickte.

„Wie gesagt, er ist kein Zerstörer mehr. Er hat seine Mitgliedschaft bei ihnen stets bereut. Er ist es auch, der uns mit Informationen versorgt, wenn die Zerstörer mal wieder etwas Idiotisches planen. So können wir rechtzeitig eingreifen, bevor sie zu weit gehen. Und das tut der Wolf nun schon seit Jahrhunderten. Deswegen sind alle ihre Pläne, die Menschheit zu vernichten, in der Vergangenheit gescheitert.“

Das war nicht nur für mich eine große Überraschung. Selena schaute regelrecht fassungslos drein und Fiona ... Nun, die wirkte irgendwie durcheinander, auch wenn ich nicht ganz verstand, wieso.

„Warum hat er sich dann dazu bereit erklärt, uns für sie auszuspionieren?“, fragte sie den Himmelsboten. „Warum diese ganze Scharade? Wir dachten die ganze Zeit, er würde nach einem Weg suchen, aufs Gelände des Ordens zu kommen, um Nimue ihr Schwert zu stehlen.“

Der Spiritus Rector konnte sich das anscheinend auch nicht erklären. Er zuckte bloß mit seinen riesigen Schultern. Wenn ich ganz ehrlich war, verwirrte mich das alles ebenfalls. Vinzenz’ Vorgehen ergab für mich plötzlich keinen Sinn mehr. Meine Liebste schien jedoch eine Idee zu haben, warum der Werwolf so gehandelt hatte.

Sie verdrehte die Augen.

„Mensch, das ist doch offensichtlich!“, meinte sie. „Er tut das alles wegen Fiona.“

Meine Schwester schaute völlig perplex.

„Was? Wegen mir? Was will er von mir?“, fragte sie mit einem überraschten Quietschen in der Stimme.

Selena lehnte sich vor und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

„Er möchte, dass du sein Fell bürstest“, sagte sie. „Dass du ihm deine Chappi-Tüte öffnest. Dass du ihm ein paar Tricks beibringst. Er will für dich mit seinem Schwanz wedeln. Muss ich noch deutlicher werden?“

Der Schutzgeist Meave lachte inzwischen so sehr, dass ihr Tränen aus den citringelben Augen liefen. Fiona verzog das Gesicht und hob die Hand, um meine Dämonin am Weiterreden zu hindern.

„Ich habe verstanden, danke.“

„Gern geschehen“, erwiderte Selena schlicht und lehnte sich wieder in ihren Stuhl.

Gabriel seufzte.

„Nun, was auch immer seine Beweggründe sind, wir müssen ihn befreien, bevor sein Verschwinden auffällt. Also, wo ist er? Ist er noch in Aberdeen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, er ist in Camebridgeshire. In dem Haus, das König Oberon dort bewohnt, wenn er sich in dieser Welt aufhält.“

Der Spiritus Rector nickte.

„Ich weiß, wo das ist“, sagte er. „Wir sollten uns gleich auf den Weg machen.“

Gesagt, getan.

Wir ließen alles stehen und liegen und begaben uns nach draußen vor das Hauptgebäude der Academy, um dort ein magisches Portal zu öffnen. Bevor Gabriel jedoch die Worte sprechen konnte, die dafür nötig waren, bot Selena an, uns stattdessen auf ihre Weise nach Camebridgeshire zu bringen.

„Was müssen wir tun?“, fragte der Himmelsbote.

„Gar nichts“, erwiderte meine Liebste.

Kurz darauf begannen die Schatten auf dem Gelände sich zu bewegen. Sie stürmten von allen Seiten heran, zuerst nur, um uns zu umzingeln. Doch schon bald waren wir vollkommen von ihnen eingehüllt, als hätten sie sich um unsere Körper geschlungen. Dasselbe war im Duthie Park passiert, als Plan A des Werwolfs schiefgegangen war. Die Dunkelheit hatte uns verschlungen. Als sich die Schatten wieder von uns lösten, standen wir direkt vor Oberons Haus. Das Ganze hatte nicht einmal eine Minute gedauert, maximal dreißig Sekunden. Mal abgesehen von der Kälte, die ich bei der Berührung der Schatten auf meiner Haut gespürt hatte, war diese Art des Reisens der via Portal eindeutig vorzuziehen.

„Das war ja cool“, bemerkte Meave. „Das erinnert ein bisschen daran, was die Schattenmenschen können.“

Selena grinste.

„Ich bin ja auch ein Schattenmensch“, sagte sie.

Ich legte den Kopf schief und sah sie fragend an.

„Deine Mutter?“

Sie nickte auf meine Vermutung hin.

„Ja“, antwortete sie. „Von ihr habe ich das Talent, mittels Schatten zu verschwinden und wieder aufzutauchen. Von meinem Dämonenvater habe ich einige andere Extratalente geerbt. Und dank Chronos, meinem Göttervater, besitze ich die Fähigkeit, Zeit und Raum zu manipulieren. Die Begabungen meiner drei Eltern sind in mir sozusagen zu einer Gabe verschmolzen.“

Das war ziemlich beeindruckend und ich hätte ihr gern mehr Fragen dazu gestellt, doch hatten wir im Augenblick keine Zeit, das Thema zu vertiefen. Wir waren wegen Vinzenz hier, der vermutlich längst im Keller des Hauses an eine Wand gekettet war.

„Folgt mir“, forderte ich die anderen auf und führte sie – nachdem ich das Schloss der Vordertür mit einem schmalen Dolch geknackt hatte – ins Gebäude.

Der Kellerraum, in den Morgan den Wolf hatte bringen sollen, befand sich am Ende des Weinkellers, dessen Zugang sich hinter einem verschiebbaren Wandpanel unter der Foyertreppe verbarg. Ich wusste das auch nur deshalb, weil die Hexe mir den Weg vor unserer Mission im Park ganz genau beschrieben hatte. Andernfalls hätte ich mich auf der Suche danach in diesem riesigen Haus mit Sicherheit verirrt.

Der Weinkeller selbst war auch nicht gerade übersichtlich. Hier unten gab es Dutzende Räume – große und kleine, benutzte und unbenutzte. Es war schwer, sich zurechtzufinden, trotz Morgans detaillierter Wegbeschreibung. Als wir das Ende des Kellers fast erreicht hatten, kam uns die Hexe plötzlich entgegen.

„Ah, da seid ihr ja!“, rief sie uns zu.

„Wir müssen zu Vinzenz“, gab ich zurück.

Morgan lächelte und nickte dem Spiritus Rector und dessen Gefährtin zur Begrüßung zu.

„Das hatte ich mir fast gedacht“, erwiderte sie.

Dann machte sie kehrt und marschierte den Weg zurück, den sie gerade genommen hatte.

„Ich habe die letzte Stunde genutzt, um ein Siegel an der Tür anzubringen“, erklärte sie uns, als wir besagte Tür erreichten. „Dort kommt niemand rein oder raus. Nicht einmal Braddik. Nur ich kann das Siegel lösen.“

Was sie sogleich unter Beweis stellte. Sie fuhr mit dem Zeigefinger einige unsichtbare Linien auf dem Holz der Tür nach, die bei der Berührung anfingen, bläulich zu glühen. Wie sich herausstellte, waren es nicht bloß Linien. Die Zeichnung ergab am Ende einen Schutzkreis im Kleinformat, der mit Symbolen und Schriftzeichen versehen war, die mir natürlich nichts sagten. Als das Licht wieder erlosch, griff Morgan nach dem Türgriff und öffnete uns.

Im Raum dahinter war es dunkel. Allerdings konnte ich die glühenden Augen von Vinzenz erkennen, die uns aus der Finsternis heraus wütend anfunkelten. Bis sie den Spiritus Rector erblickten, dann verflog die Wut und wurde von etwas ersetzt, das wie Erleichterung aussah. Morgan betätigte den Lichtschalter links von der Tür und die Lampe an der Decke sprang an. Wobei ...

Eine Lampe konnte man es wohl nicht nennen. Es handelte sich dabei lediglich um eine Glühbirne, die mit dem Stromkabel verbunden war, das aus der Decke ragte.

Der Werwolf war nach wie vor in seiner tierischen Gestalt, die in dem beengten Raum sogar noch größer wirkte als vorhin im Park. Er stand gebückt, da die Decke so niedrig war, trotzdem kratzten die Stacheln an seinem Rücken über den Stein.

Kratz! Kratz! Kratz!

Mit jedem Atemzug.

„Löse die Ketten!“, befahl der Spiritus Rector der Hexe.

Morgan dachte nicht einmal daran zu widersprechen. Sie wedelte nur kurz mit der Hand, woraufhin die Ketten sofort von Vinzenz’ Hand- und Fußgelenken abfielen.

„Was? Du gehorchst? Einfach so?“, fragte ich die Hexe verblüfft. „Ohne Fragen zu stellen, ohne dich auch nur darüber zu wundern?“

Morgan grinste.

„Wenn der Spiritus Rector einen Befehl erteilt, dann spurt man besser.“

Dieser bedachte sie ebenfalls mit einem verwunderten Blick.

„Ich habe von dir gehört, Hexe. Du bist sonst nicht so fügsam“, sagte er zu ihr und verriet: „Wir Bewahrer hatten dich in der Vergangenheit sogar mehr als einmal auf dem Schirm, weil du dich nicht immer an die Regeln hältst.“

Morgans Grinsen wurde zu dem unschuldigsten Lächeln, das ich je auf dem Gesicht dieser Frau gesehen hatte.

„Ich versuche es gerade mit dem Bravsein“, erklärte sie. „Es gelingt mir natürlich nicht immer, aber ...“, sie zuckte mit den Schultern, „... ich gebe mir Mühe.“ Sie blickte von Gabriel zu mir und anschließend zu den anwesenden Frauen. „Und? Was ist los?“

Ich wollte ihr gerade antworten, da hörte ich meine Schwester ganz plötzlich scharf Luft holen. Ich fuhr zu ihr herum. Ihre Augen waren weit aufgerissen, während ihre Augenbrauen fast in ihrem Haaransatz verschwanden. Um herauszufinden, was diese Reaktion ausgelöst hatte, folgte ich ihrem Blick und stellte fest, dass es Vinzenz’ nackter Menschenkörper war. Der Wolf hatte sich zurückverwandelt.

„Ich brauche eine Hose“, knurrte er.

Die Frauen im Raum schienen anderer Meinung zu sein. Morgan betrachtete den Wolf mit so etwas wie Neugier, Meave mit einem schiefen Grinsen, meine Schwester mit einer Faszination, die mir Sorge bereitete. Was Selena betraf ... Die gaffte Vinzenz nicht an, jedenfalls nicht seinen unbekleideten Körper. Ganz im Gegenteil. Sie schien seine Nacktheit kaum zu bemerken. Ihre Augen waren auf sein Gesicht gerichtet, als würde sie es zum ersten Mal sehen.

„Du hättest was sagen müssen“, meinte sie nun zu ihm.

„Das habe ich gerade“, erwiderte er. „Ich brauche eine Hose.“

Morgan zeigte Erbarmen mit ihm und erschuf ein passendes Kleidungsstück, das sich wie aus dem Nichts an seinen Beinen manifestierte. Eine Hose aus Leinen, die alle wichtigsten Teile von ihm bedeckte.

„Danke“, meinte er knapp, während er das Bändchen im Bund enger schnürte, damit ihm der Stoff nicht von den schmalen Hüften rutschte.

„Ich habe nicht von Klamotten gesprochen“, fuhr Selena fort. „Du hättest mir sagen müssen, dass du für die Bewahrer arbeitest.“

Vinzenz schnaubte.

„Bist du high?“, gab er zurück. „Wenn man eine Gruppierung wie die Zerstörer unterwandert, kann man niemandem trauen. Und dir schon gar nicht.“

„Was soll das heißen?“, fragte Selena beleidigt.

„Du stehst Braddik zu nah“, erklärte der Wolf. „Zu Beginn bist du ihm sogar eine Zeit lang nicht von der Seite gewichen. Und da Braddik dem Rest von uns nie verraten hat, wie tief diese Verbindung reicht, die der Fluch, den er dir auferlegt hat, zwischen euch geschaffen hat, wäre es fahrlässig gewesen, dir mein Herz ausschütten. Ich hätte damit die vorzeitige Enttarnung riskiert. Glaubst du, es wäre das Risiko wert gewesen?“

Da war etwas Wahres dran. Das sah Selena offensichtlich auch so, denn sie biss die Zähne zusammen und sagte nichts mehr dazu. Und doch gefiel es ihr kein bisschen. Konnte ich gut verstehen. All die Jahre, die sie nun schon gegen die Zerstörer arbeitete, hatte sie geglaubt, sie wäre allein. Sie musste sich schrecklich einsam gefühlt haben. Dabei hatte sie die ganze Zeit einen Verbündeten gehabt.

„Na schön. Wie wäre es, wenn wir die Unterhaltung nach oben verlegen würden?“, schlug Gabriel vor.

Damit waren alle einverstanden. Der Kellerraum war vielleicht für ein Verhör geeignet, doch ein richtiges Gespräch ließ sich auf einem gemütlichen Sessel sitzend definitiv besser führen. Und so begaben wir uns wieder nach oben.


26. Kapitel

Selena

Ich war angepisst. Ich gab es ganz offen und ehrlich zu. Ich war stinksauer! Und das lag nicht nur daran, dass Vinzenz seine Kollaboration mit den Bewahrern vor mir verheimlicht hatte. Sicher, wir hätten die ganze Zeit zusammenarbeiten und die Gruppe gemeinsam zerschlagen können. Vielleicht hätten wir sogar längst Erfolg damit gehabt, hätte er sich mir nur schon vor Jahren anvertraut.

Sehr viel wütender machte mich jedoch die Tatsache, dass ich wie eine Sklavin hatte leben müssen, stets unter der Herrschaft von Braddik, während der Wolf es sich auf seiner kleinen Alpakafarm hatte gut gehen lassen. Hatte er mir in all den Jahren auch nur einmal geholfen? Hatte er auch nur ein einziges Mal versucht, die Strafen abzumildern, die Braddik aufgrund meines Ungehorsams über mich verhängt hatte?

Nein, das hatte er nicht!

Stattdessen hatte er zugesehen und diesen Wichser gewähren lassen. Ich begriff durchaus, dass er seine Tarnung nicht hatte gefährden dürfen. Doch er hätte mir helfen können, ohne dass zu tun. Und das hatte er nicht. Er hatte sein Ding durchgezogen, obwohl er gewusst hatte, was ich zu ertragen gezwungen gewesen war. Und nicht nur von Braddik, auch die anderen Mitglieder der Zerstörer hatten mich wie ihre Leibeigene behandelt.

Das machte mich wütend!

Leise vor mich hinschäumend marschierte ich in den unteren Salon, wo ich mich auf den Sessel links vom Kamin niederließ. Lennox holte rasch zu mir auf, schnappte sich einen Stuhl aus der Zimmerecke und platzierte diesen nahe meinem Sessel, um neben mir sitzen zu können. Fiona und Morgan nahmen zusammen mit Meave auf der Couch vor dem Kamin Platz. Und Gabriel setzte sich auf den einzigen freien Armsessel rechts davon, sodass er mit dem Rücken zur Tür saß. Vinzenz, der noch immer etwas angespannt war, entschied sich dazu zu stehen. Er nahm neben dem Kamin Aufstellung und legte seinen Arm auf dem Simms ab.

„Na schön, ich nehme mal an, dass ihr jetzt alle eine Erklärung wollt“, begann der Spiritus Rector, nachdem es eine unangenehm lange Minute völlig still im Zimmer war.

Lennox nickte.

„Das wäre schön“, sagte er.

Gleichzeitig griff er nach meiner Hand und drückte sie, fast als könne er spüren, wie sehr es in mir brodelte, und dass ich diese beruhigende Geste jetzt einfach brauchte. Deswegen mochte ich diesen Mann so gern und deshalb war er – trotz seines noch recht jungen Alters – ein so großartiger Ordensführer. Er dachte zuerst an alle anderen, erst dann kam er selbst. Was das Verlangen in mir, die Zerstörer endlich zu vernichten, nur umso drängender machte.

„Es ist etwas mehr als zweitausend Jahre her“, begann der Spiritus Rector zu erzählen. „Da nahm Vinzenz Kontakt zu mir und den anderen Bewahrern auf. Er verlangte ein Treffen, was uns natürlich sofort misstrauisch machte und an eine Falle denken ließ. Letztendlich entschieden wir uns aber für diese ungewöhnliche Zusammenkunft und nannten ihm einen Treffpunkt, der einen Angriff seinerseits ausschloss.“

„Der wäre?“, fragte ich.

Gabriel lächelte.

„Die Traumebene natürlich. Zwar kann man dort auch verletzt werden und sterben, doch ist das – wie du sicherlich weißt – nicht so leicht“, erklärte er. „Man muss schon Magie einsetzen, um jemanden dort umzubringen, und Vinzenz ist ein Werwolf, kein magisch Begabter. Zudem kann man sich jederzeit aus ihr zurückziehen. Wäre seine Bitte um ein Treffen eine Falle gewesen, hätten wir folglich einfach nur erwachen müssen und das Meeting wäre beendet gewesen.“

„Warum wolltest du dieses Treffen mit ihnen und warum hast du dich den Zerstörern überhaupt angeschlossen?“, wollte ich von Vinzenz wissen. „Nur, um sie zu verraten? Das kommt mir komisch vor.“

Vinzenz’ Blick war grimmig, als er mir antwortete.

„Meine Gründe gehen nur mich etwas an. Die sind persönlich“, knurrte er. „Und was das Treffen angeht, die Zerstörer hatten etwas geplant, das ich nicht gutheißen konnte. Ich war damals wütend auf die Menschen und habe denen, die mir Unrecht angetan haben, den Tod gewünscht, aber ...“, er schüttelte den Kopf, als müsste er eine schlimme Erinnerung abschütteln, „ich habe nie gewollt, dass sie alle sterben. Ich wollte Gerechtigkeit, keine Massenvernichtung.“

„Also hat er uns gewarnt“, setzte Gabriel die Geschichte fort. „Wir konnten die Katastrophe damals mit vereinten Kräften abwenden, doch die Gefahr blieb bestehen. Wir wussten, solange die Zerstörer da draußen sind, würde die Welt keinen Frieden finden. Und so baten wir Vinzenz für uns zu spionieren.“

Ich knirschte mit den Zähnen.

„Also habt ihr die ganze Zeit über sie Bescheid gewusst“, sagte ich vorwurfsvoll. Denn jetzt war ich auch auf die Bewahrer wütend. „In den letzten Tagen haben die Areskrieger sich den Arsch aufgerissen, um an Informationen zu diesen Deppen zu kommen. Dabei wusstet ihr längst alles über die Zerstörer. Warum habt ihr nichts gesagt? Naresh hätte sie – uns! – informieren können.“

Morgan, Fiona und Lennox wandten sich nun ebenfalls dem Engel zu. Anscheinend begriffen auch sie endlich, dass sie sich das Fischen nach Informationen hätten sparen können, wären die Bewahrer von Anfang an ehrlich zu ihnen gewesen.

Gabriel schüttelte den Kopf.

„So viel wissen wir gar nicht“, gestand er ein. „Wir kennen ihre Namen, ihre Fähigkeiten und die Gründe, aus denen sie tun, was sie tun. Aber das war’s auch schon. Dass sie es jetzt auf Excalibur abgesehen haben, habe ich erst neulich von Naresh erfahren.“

Mein Blick richtete sich auf Vinzenz.

„Na, du bist mir ja ein toller Informant. Du weißt das doch schon genauso lange wie ich.“

Der Wolf grinste.

„Es mag dich zwar überraschen, aber vermutlich weißt du sehr viel mehr über die anderen Zerstörer als ich. Und was Excalibur angeht ... Braddik hat bei unseren Meetings immer nur von ‚der Waffe‘ gesprochen. Er hat den Namen nie erwähnt. Er hat uns auch nie auf die Suche nach dem Schwert geschickt. Ich und die anderen haben erst in den letzten Wochen davon erfahren.“

Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zurückzuerinnern. Es stimmte, Braddik hatte den Namen Excalibur nie direkt genannt. Er hatte Waffe oder Schwert gesagt, wenn er darüber gesprochen hatte, und das war nicht sonderlich oft vorgekommen. Ich war einfach davon ausgegangen, dass die anderen wissen, wovon er da redete. Und was die andere Sache betraf, wie war es möglich, dass der Mann nichts über seine Mitstreiter wusste? Das ergab für mich keinen Sinn.

„Wie soll das denn bitte gehen?“, fragte ich ihn. „Du kennst diese Leute schon seit Jahrtausenden.“

Er streckte die Hand aus und deutete damit auf mich.

„Dich betrachten sie nicht als Bedrohung“, erklärte er mir. „Deswegen sind sie bereit, in deiner Gegenwart sehr viel offener zu sprechen. Manchmal vergessen sie sogar, dass du überhaupt im Raum bist.“ Nun zeigte er mit dem Finger auf sich. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie mir ihre Geheimnisse anvertrauen, oder? Mir gegenüber sind sie viel misstrauischer, überdenken ihre Worte sorgfältiger. Ich bin ein Raubtier. Sie sind Raubtiere. Und wir vertrauen einander nicht. Ich könnte dir nicht einmal sagen, wo die anderen Zerstörer leben. Und sie wissen auch nichts von meiner Farm.“ Er verzog das Gesicht. „Na ja, bis auf Braddik vielleicht. Der könnte es mit seiner Magie in Erfahrung gebracht haben. Aber die anderen ...“, er zuckte mit den Schultern, „... über die weiß ich so gut wie nichts.“

Na gut, das war eine plausible Erklärung.

„Na schön, und was machen wir jetzt? Braddik wird wissen wollen, was passiert ist.“

„Wir passen meinen Plan einfach etwas an“, sagte Lennox.

Ich dachte einen Moment darüber nach und nickte dann.

„Das könnte klappen.“

„Was für ein Plan?“, fragte Morgan neugierig.

Lennox erklärte den anderen daraufhin, wie er geplant hatte, meinen Namen von jeder Schuld an dem missglückten Überfall im Park reinzuwaschen.

„Wenn ich das richtig verstanden habe“, fasste Morgan noch einmal zusammen, als er am Ende seiner Ausführungen ankam, „dann willst du, dass ich Selenas und nun auch Vinzenz’ Erinnerungen so manipuliere, dass ihre Geschichten zueinanderpassen. Alle anderen Erinnerungen soll ich derweil in den Hintergrund schieben, sodass Braddik sie nicht zu fassen bekommt, sollte er versuchen, ihre Gedanken zu lesen.“

„Genau das“, bestätigte Lennox mit einem Nicken. „Es muss so aussehen, als hätte nicht Vinzenz die ganzen Drachen getötet, sondern Gabriel, nachdem der überraschend im Park aufgetaucht ist. Danach ist es zu einem Kampf zwischen dem Engel und dem Werwolf gekommen, den der Spiritus Rector natürlich gewonnen hat.“

„Was heißt hier natürlich?“, fragte Vinzenz grummelnd, während der Himmelsbote bloß lächelte.

Lennox schaute dem beleidigten Wolf geradewegs in die Augen und sagte:

„Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Alter. Aber ich denke, in einem echten Deathmatch würde er dich plattmachen.“

Gabriels Lächeln wurde zu einem Grinsen. Vinzenz sagte nichts dazu, denn er wusste, dass Lennox recht hatte. Dieser fuhr mit der Zusammenfassung seines Plans fort.

„Wie dem auch sei“, sagte er und wandte sich wieder an Morgan. „Es muss so aussehen, als wären Vinzenz und Selena anschließend geflohen, um sich vor Gabriel zu verstecken. Vielleicht lässt du sie dieses Schattending machen. Du weißt schon ... Wo sie Leute einfach so verschwinden lässt. Auf jeden Fall muss klar ersichtlich sein, dass Gabriel nun bei der ganzen Sache mitmischt. Was denkst du, ist das machbar?“

Morgan nickte.

„Klar, das krieg ich hin.“

Mir entschlüpfte ein spontanes Kichern.

„Was?“, fragte Lennox, auf dessen Gesicht ein Lächeln erschien.

Er mochte es anscheinend, mich glücklich zu sehen.

„Na ja, auf einmal wünsche ich mir richtig, dass Braddik meine Gedanken liest. Dem wird der Arsch so auf Grundeis gehen, wenn er Gabriel darin sieht.“ Ich wandte mich an Morgan. „Lass den Kampf gegen die Drachen und Vinzenz richtig schmutzig aussehen. Gabriel muss darin fies und brutal rüberkommen.“

Jetzt schmunzelten auch die anderen. Sogar Vinzenz, der nur selten eine solche Gefühlsregung zeigte.

„Dann würde ich sagen, wir haben einen Plan“, meinte der Spiritus Rector. „Was benötigst du für den Zauber?“, wollte er von Morgan wissen.

„Gar nichts“, sagte die Hexe. „Um die Gedanken anderer zu manipulieren, brauche ich nur Hautkontakt.“

„Keinen Schutzkreis? Kein Ritual?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nichts von alldem“, versicherte sie uns. „Ich muss die beiden nur an den Schläfen berühren, meine Gabe erledigt den Rest.“

Ich runzelte die Stirn.

„Deine Primärgabe? Du meinst die Transmutation?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Ein Nebenaspekt dieser Gabe“, erklärte sie. „Ich kann nicht nur Gegenständen und Lebewesen eine andere Form verleihen, sondern auch Gedanken.“

Oh, wie praktisch!

„Wird es unangenehm?“

Morgan lächelte.

„Und ob!“, sagte sie fröhlich, „Also, wer will als erster?“

Vinzenz und ich nahmen Blickkontakt auf.

„Ladies first!“, sagte der Wolf.

„Ein Gentleman würde sich als erster anbieten“, gab ich zurück.

Da grinste er und bemerkte:

„Ich bin kein Gentleman.“

Mir entwich ein Knurren.

„Stimmt, das hätte ich fast vergessen.“ Ich stieß ein Seufzen aus. „Na gut, bringen wir es hinter uns.“

Denn je eher wir diese Sache hier erledigten, desto schneller konnten wir die Täuschung Braddiks angehen. Und hatten wir den erst einmal davon überzeugt, dass Gabriel dem Aberdeener Orden von nun an zur Seite stand, würde der Bastard mit Sicherheit den Schwanz einziehen und so etwas Dämliches wie heute nicht noch mal abziehen.


Epilog

Vinzenz

Die Hexe hatte nicht übertrieben. Die Prozedur, die dazu dienen sollte, Selenas und meine Erinnerungen so zu verändern, dass sie zu unserer fiktiven Geschichte passten, war alles andere als angenehm. Es war nicht nur ein kleines Ziehen hier und ein wenig Schmerz da. Mit Schmerz konnte ich nämlich umgehen. Es fühlte sich eher so an, als würde Morgan ihre Finger in unsere Gehirne stecken, um diese neu zu verdrahten. Sie wühlte darin herum, bis sie die richtigen Erinnerungen gefunden hatte, dann entriss sie uns die, die nicht länger gebraucht wurden, und fügte anschließend neue ein, die zu unserer Story mit dem Spiritus Rector passten.

Ich war beeindruckt, wie echt diese am Ende wirkten.

Ich konnte mich tatsächlich daran erinnern, mit dem Spiritus Rector gekämpft zu haben, konnte mich an den Schmerz erinnern, den seine Schläge verursacht hatten und an die Verletzungen, die er mir mit seinem magischen Speer zugefügt hatte. Ich konnte sogar die Angst spüren, die ich während dieses frei erfundenen Kampfes empfunden hatte. Es war merkwürdig und beunruhigend zugleich. Selena ging es nicht anders. Obgleich der Kampf nie stattgefunden hatte, zitterte sie, als wäre sie tatsächlich Zeuge davon geworden.

„Puh!“, brachte sie hervor, als die Hexe ihre Finger von unseren Schläfen nahm. „Wenn Braddik das nicht dazu bringt, sich in die Hose zu machen, dann weiß ich auch nicht.“

Ich nickte zustimmend.

„Das wird er, ja. Außerdem erklären unsere neuen Erinnerungen auch, warum wir uns so lange nicht bei ihm gemeldet haben.“

„Wegen der zahlreichen Verletzungen, die du während des Kampfes davongetragen hast“, bemerkte die Springerin.

Ich nickte erneut.

„Ich habe Zeit gebraucht, um zu heilen“, sagte ich. „Er wird das nicht infragestellen, wenn er in unseren Köpfen sieht, was geschehen ist.“

Selena wandte sich Morgan zu, die uns noch immer gegenüberstand.

„Was ist mit den restlichen Erinnerungen?“, fragte sie. „Wird er die sehen können? Ich meine diese hier zum Beispiel. Wird er sehen, wie wir uns hier unterhalten haben? Und was ist mit den Erinnerungen an die eigentlichen Geschehnisse? Du hast sie nicht gelöscht. Ich kann mich immer noch daran erinnern, was wirklich im Park geschehen ist.“

Die Hexe lächelte.

„Diese Erinnerungen habe ich mit einem Siegel versehen. Er wird sie zwar sehen können, aber nur verschwommen, als wären sie alt und längst verblasst. Genau erkennen, was geschehen ist, wird er nicht.“

Selena wirkte zufrieden. Meine Anspannung würde allerdings erst wieder nachlassen, wenn wir Braddiks Prüfung hinter uns gebracht hatten.

„Dann machen wir uns jetzt besser auf den Weg“, sagte ich zu den anderen.

Lennox trat daraufhin zu Selena. Vermutlich, um sich von ihr zu verabschieden und sie zu bitten, vorsichtig zu sein. Ich richtete meine Aufmerksamkeit derweil auf Fiona, die bei den großen Fenstern stand und nach draußen blickte. Ich gesellte mich zu ihr.

„Ich habe das vorhin ernst gemeint“, sagte ich zu ihr.

Sie sah nicht auf, sondern starrte bloß weiter nach draußen.

„Was genau?“, wollte sie von mir wissen.

„Dass ich dich gern näher kennenlernen würde“, gab ich zurück.

Ich spielte damit auf die Unterhaltung an, die wir im Park geführt hatten, kurz bevor wir von den Drachen so rüde unterbrochen worden waren.

Fiona lächelte traurig.

„Ach wirklich? Dann war die Unterhaltung also nicht nur Mittel zum Zweck? Du hast nicht nur nach einem leichten Weg gesucht, um den Orden infiltrieren zu können?“

Mittel zum Zweck?

Nein, ganz sicher nicht!

Ich brauchte ihre Hilfe nicht, um das Gelände des Ordens zu betreten. So wie ich es verstanden hatte, wehrte Morgans Schild all diejenigen ab, die den Bewohnern Böses wollten, und das traf auf mich nun mal nicht zu. Somit dürfte der Schutzschild mich nicht davon abhalten können, das Areal hinter der Mauer zu betreten. Und was das Schwert betraf, so hatte ich es als eine Möglichkeit betrachtet, Braddik ein für alle Mal loszuwerden. Ich vermutete, dass Excalibur dazu in der Lage war, dem Dämon seine Macht zu entziehen. Doch das erwähnte ich besser nicht, denn ich wollte Fiona im Moment nicht noch mehr aufregen.

Die Frau hatte ein hitziges Temperament.

„Nein, war sie nicht“, versicherte ich ihr. „Ich ...“

Bevor ich ihr versichern konnte, dass mein Interesse an ihr aufrichtig war, tauchte Selena hinter uns auf.

„Bist du bereit?“, fragte sie mich.

Offenbar musste ich die Unterhaltung mit der schönen Kriegerin auf ein anderes Mal verschieben.

Ich nickte.

„Bin ich. Es kann losgehen.“

Im nächsten Moment kamen die Schatten, die Selena nutzte, um zu reisen. Sie trugen uns fort von Andenwood Hall, fort aus Großbritannien. Als sie uns wieder freigaben, waren wir in der Versammlungskammer der Zerstörer, die sich an einem geheimen Ort verbarg, den nicht einmal ich kannte. Auch Neena, Dursun und Seymour kannten den genauen Standort nicht, da wir stets mit Selena oder Braddik hierher reisten. Ich wusste nur, dass sie sich im Kellergewölbe oder der Gruft eines weitaus größeren Baus befand, dessen Mauern über einem weitläufigen Tunnelsystem erbaut worden war.

Ich steuerte einen der Stühle an, die um den runden Tisch im Zentrum der Kammer herumstanden und den wir für unsere Meetings nutzten. Sowie ich saß, legte ich die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und vergrub seufzend die Finger in meinem verstrubbelten Haar, in der Hoffnung, müde auszusehen und erschöpft zu wirken. Es schien zu funktionieren, denn als Braddik aus den Schatten irgendwo zu meiner Linken trat, sagte er:

„Wie mir scheint, ist auch dieser Plan missglückt.“

Seine Stimme klang durch das Echo, das durch die höhlenartigen Tunnel hier unten entstand, noch unheimlicher.

„Das kannst du laut sagen“, gab ich zurück.

„Was ist passiert?“, verlangte er zu erfahren.

Ich schnaubte.

„Was ist nicht passiert, solltest du besser fragen. Die Drachen loszuschicken, war ein Fehler. Wir hatten dich gewarnt.“

„War es das?“, meinte er. Er klang keineswegs beunruhigt. Zumindest noch nicht. „Hast du Kontakt zu den Areskriegern aufnehmen können oder nicht?“

Ich erhob mich langsam, die Hände auf der Tischplatte abgestützt.

„Das konnte ich nicht, da ich zu beschäftigt war, nicht zu sterben.“

Ein höhnisches Schnauben erklang. Dieses stammte jedoch nicht von Braddik. Es kam von Seymour, der jetzt ebenfalls aus den Schatten trat. Mit seiner Anwesenheit hatten Selena und ich nicht gerechnet. Aber egal! An unserem Plan änderte sich dadurch nichts.

„Du wirst mit ein paar harmlosen maldurischen Drachen nicht fertig?“, fragte der Kobold amüsiert.

Der Mann fand die seltsamsten Dinge komisch. Doch das Lachen würde ihm schon bald vergehen.

„Ich spreche nicht von den verfluchten Drachen“, knurrte ich wütend. „Ich spreche vom Spiritus Rector, der mitten im Kampf aufgetaucht ist, sie alle vernichtet hat und anschließend auch versucht hat, uns zu töten. Hätte Selena nicht im letzten Moment eingegriffen, wären wir jetzt beide tot!“

Braddik, der sein Gesicht wie immer unter seiner Kapuze verbarg, fuhr zu Selena herum, die sich gerade an eine der Säulen lehnte, die hier die gewölbte Decke stützten. Es sah fast so aus, als suche sie daran Halt. Sogar ihre Beine zitterten leicht. Sie war eine ziemlich gute Schauspielerin.

„Ist das so passiert?“, fragte er sie.

Sie nickte ruckartig.

„Ich habe dir gesagt, dass der Aberdeener Orden die Bewahrer alarmiert hat. Ich sagte dir, dass sie sich nun einmischen werden. Oder etwa nicht?“

Das hatte sie in der Tat. Sie hatte ihn vorgewarnt.

„Und jetzt unterstützt er die Areskrieger“, übernahm ich wieder das Reden. „Wenn wir an Excalibur herankommen wollen, müssen wir von nun an sogar noch vorsichtiger sein.“

Braddik dachte einen Moment lang schweigend darüber nach und auch Seymour sagte nichts mehr. Sein Lächeln war inzwischen erloschen, wie ich erwartet hatte. Der Kobold verstand, was die Einmischung der Bewahrer für uns alle bedeutete.

„Was tun wir jetzt?“, fragte er.

Der Höllendämon hatte da offensichtlich eine Idee.

„Zeige mir, was geschehen ist“, meinte er zu Selena. „Ich will es sehen.“

Genau wie wir erwartet hatten. Die Springerin seufzte.

„Muss das sein? Danach habe ich immer solche Kopfschmerzen“, beschwerte sie sich.

Es musste schließlich echt aussehen. Sie war nun mal stur und bockig. Zu eifrig zu erscheinen, hätte nur Braddiks Verdacht erregt. Dieser reagierte wie immer mit Ungeduld. Er ließ seinen Arm vorschnellen, packte die Dämonin um den Hals und zischte:

„Zeige es mir!“

Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Es nützte weder Selena noch unserer Sache, wenn ich jetzt eingreifen und den Gentleman spielen würde, der die holde Jungfrau beschützte.

„Ist ja gut“, meinte sie krächzend. „Schau nach.“

Braddik führte daraufhin einen Finger über ihre Schläfe in ihr Gehirn ein, eine Methode des Gedankenlesens, die sogar unangenehmer war als Morgans Gedankenmanipulation. Selena sog scharf die Luft ein und verzog das Gesicht vor Schmerz, beschwerte sich aber nicht noch einmal. Sie wusste, er würde es dann nur noch schlimmer für sie machen. Als Braddik einige Minuten später seinen Finger wieder aus ihrem Kopf zog, ging sein Atem schneller.

Er war eindeutig wütend.

Doch ließ er seine Wut nicht an Selena oder mir aus. Nein. Stattdessen zertrümmerte er mit beiden Fäusten den Tisch, der hier schon seit Jahrhunderten stand, nur um sich anschließend auch die Stühle vorzunehmen. Instinktiv eilte ich zu Selena und stellte mich vor sie, um sie vor den umherfliegenden Trümmerteilen zu schützen. Als Braddik nichts mehr zu zerschlagen hatte, brüllte er auf. Einen solchen Laut – so durchdringend und markerschütternd – hatte ich noch nie von ihm gehört.

„Wir brauchen ... einen neuen ... Plan“, sagte er dann keuchend.

Seine Augen, die unter der Kapuze nun so hell glühten, dass sie sogar Teile seines Gesichts beleuchteten, richteten sich auf den Kobold.

„Suche Neena und Dursun. Wir werden Excalibur bekommen, koste es, was es wolle.“

Das klang gar nicht gut.

Ende


Worte der Autorin

Wie ihr bestimmt schon bemerkt habt, habe ich gerade einen Lauf. Die Geschichten sprudeln nur so aus meinem Hirn und direkt auf den Bildschirm meines Computers. Ich habe selbstverständlich vor, das auszunutzen. Und so arbeite ich bereits an Teil sechs der „Sommernachtsdesaster“-Reihe. Also seid gespannt, wie es mit Vinzenz und seiner schönen Fiona weitergeht.

Eure Kris
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